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Deutsche Anthropologische Gesellschaft. 



Einladung 

zur 

XXXVIII. allgemeinen Versammlung 

i u 

Strassburg i. E. 



Die Vorstaudschaft der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft hat sich wegen ent- 
standener Schwierigkeiten cntschlicUen müssen, die 88. allgemeine Versammlung nicht in 
Kftln, soudem in 

Strassburg i. E. 

vom 4. bis 8. August 1907 

abzuhalten und ladet alle Anthropologen und Freunde anthropologischer Forschung des In- 
und Auslandes ein, sich recht zahlreich zu beteiligen. 

Das nähere Programm wird später mitgeteilt werden. 

Die Vorstandschaft: 

G. Schwalbe. 1!. Arnim*. Lissauer. .1. Hanke. F. Birkner. 
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Beschreibung und Handhabung 
von Rudolf Martins diagraphen- 
technisohen Apparaten. 

Von Pr. Otto Schlaginhaufen, 

Assistent am köuigl. zoologischen und anthropologisch* 
ethnographischen Mummjhi zu Dresden. 

Wie sich alle Apparate, die zur Aufnahme 
von Scbädelknrven dienen, aus zwei Hauptbestand- 
teilen zusammensetzeu, nimlich dem Kraniophor, 
der den Sch&del in einer bestimmten Lage fest- 
hftlt, und dem eigentlichen Zeichnungsapparat, der 
die Umrißiinie des gewünschten Schädelschnittes 
zu Papier bringt, so ist dies auch mit den vor- 
liegenden Apparaten der Fall. Den Scbädelhalter 
stellt der von Martin (1903, S. 130) bereits einmal 
in seiner ursprünglichen Form 1 ) demonstrierte Ku* 
buskranio phor (siehe Fig. 1), den zeichnenden 
Apparat der Diagraph dar 1 ). 

Der Kubuskran io phor besteht aus einem 
Stahlgerüst, das genau der Form eines Würfels 
entspricht. In einer der Flächen verlaufen zwei 
Diagonolst&be, welche die Hülse tragen, worin das 

*) Dank der Liebenswürdigkeit des Herrn Professor 
Martin bot sich mir die Gelegenheit, die ersten Ver- 
suche mit seinen Apparaten anzustellen und durch 
längere Zeit fortzusetzen. Dabei stellten sich, wie das 
stets bei Apparaten der Fall ist, wenn sie zum ersten* 
mal praktisch erprobt werden, einige Abänderungen als 
zweckmäßig heraus, die in die endgültige Form der 
Apparate mit aufgenoumen wurden. 

*) Kubuskraniophor und Diagraph weiden zum Preise 
von WO bzw. 53 M. von der feinmechanischen Werk- 
st&tte P. Hermann, Zürich IV, hergestellt. 



eigentliche Schädelstativ steckt und je nach Be- 
lieben höher oder tiefer gestellt, gedreht und durch 
eine Schraube festgeklemmt werden kann. Das 
Stativ ist im wesentlichen eine Zange, die den 
Schädel faßt und durch zwei senkrecht zueinander 
gerichtete Schamiergelenke in jede beliebige Lage 
gebracht werden kann. 

Will man einen Schädel einstellen, so nimmt 
man zunächst das Stativ aus der Hülse heraus 
| und macht die beiden Gelenke lose, jedoch nur so, 
daß es eines Druckes auf die Hebel bedarf, um 
i sie zu fixieren. Dann läßt man die Zange die 
j Unterschuppe des Hinterhauptbeines so fassen, daß 
I durch den tiefen Ausschnitt des einen Armes 
gerade noch die Mitte des Ilinterraude« des Hinter- 
hauptloches sichtbar bleibt. Hierauf wird die 
Zangenschraube so fest, als es der Zustand des 
Schädels erlaubt, angezogen und das Stativ wieder 
in die Hülse eingelassen. Bei letzterem ist darauf 
zu achten, daß die beiden Gelenkhebel nicht auf 
die Seite zu liegen kommen, wo sich die Hülsen- 
schraube befindet, da sie sonst nachher mit dieser in 
Kollision geraten. Nachdem man dem Schädel 
durch Drehen des Stativs innerhalb der Hülse 
provisorisch die Stellung gegeben hat, daß seine 
Medianebene ungefähr parallel zu einer Würfel- 
fläche steht, und mittels der HüLenschrauhe fixiert 
hat, geht man zur exakten Einstellung des Schädels 
über. 

Wünscht man den Schädel in eine bestimmte 
Ebene, z. B. die Frankfurter Horizontale, einzu- 
stellen, um nachher ein auf dieser Ebene basierendes 
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Kurvensystem zu zeichnen, so müssen folgende drei 
Gelenke in nachstehender Reihenfolge eingestellt 
und fixiert werden: 1. Das untere Stati vgelenk, 
dessen Achse parallel zur LäDgenausdehnung des 
Schädels liegt, 2. das obere Stati ygelenk, dessen 
Achse quer zur erstgenannten liegt, 3. das Hülsen- 
drehgelenk, dessen Achse yertikal steht 

Man verändert den Schädel zuerst so lange im 
Gelenk Nr. 1, bis man vermittelst einer Horizontier- 
nadel festgestellt hat, daß beide Ohrpunkte genau 
gleich hoch liegen, worauf man dieses Gelenk durch 
Anziehen des unteren Hebels fixiert Sodann be- 
wegt man das Stativ so lange im oberen Gelenk 
Nr. 2, bis der tiefste Punkt dos Unterrandes der 
linken Augenhöhle mit den beiden vorhin fixierten 
Ohrpunkten auf gleicher Höhe ist, was wiederum, 
wie alle folgenden Einstellungen, unter Anwendung 
der Horizontiernade! konstatiert wird. Dann wird 



durch Anziehen des oberen Hebels dieses Gelenk 
ebenfalls fixiert, und der Schädel ist in die Frank- 
furter Horizontale eingestellt. Nun bleibt noch 
übrig, die Medianebene genau parallel zu einer 
der Würfelflächen zu richten. Zu diesem Zweck 
wird der Kubus in der Weise umgedreht, daß der 
Schädel dem Beschauer von oben seine Norma 
lateralis darbietet, und das Hülsengelenk Nr. 3 
wird so lange gedreht, bis drei möglichst weit 
auseinanderliegende Punkte der Medianebene, z. B. 
oberer Alveolarpunkt, Rregina und Lambda (oder 
Inion) in gleicher Höhe stehen. Ist auch diese 
Bedingung erfüllt, so wird die Schraube dieses 
Gelenkes ebenfalls angezogen. Man tut gut, 
nach jeder Einstellung eines neucu Gelenkes immer 
wieder zu kontrollieren, ob sich die Stellung 
des erateren Gelenkes nicht verändert hat, was 
durch ungenügendes Anziehen der Hebel und 



Fig.l. 




Schrauben Vorkommen kann. Hat man Bich über- 
zeugt, daß alle drei Einstellungen stimmen und 
die Hebel und Schrauben fest angezogen sind, so 
kann man zur Kurvenzeiebnung schreiten, denn 
der Schädel ist nunmehr für alle horizontalen, 
sagittalen und frontalen Schnitte, die sich auf die 
Frankfurter Horizontale beziehen, unveränderlich 
eingestellt. Die Manipulation erforderte eine genaue 
Beschreibung, sie ist aber in Wirklichkeit nach 
wenigen Minuten beendet. 

Der Diagraph, der nun in Funktion zu treten 
hat — sofern er nicht schon vorher an Stelle einer 
Horizontiernadel zur Festlegung der Schädelpunkte 
gedient hat — , ist ein nach dem Prinzip der ortho- 
gonalen Projektion gebautes Instrument. An einem 
senkrechten graduierten Doppelstahllineal gleiten 
zwei gleichlange, durch Schrauben feststellbare 
Querarme, deren oberer eine geschweifte Nadel, 
deren unterer einen senkrecht gestellten Bleistift- 



halter trägt. Es ist ohne weiteres klar, daß, wenn 
die obere Nadelspitze genau senkrecht Über der 
nnteren Bleistiftspitze steht, die Bewegungen der 
ersteren von der letzteren genau mitgemacht und 
somit auch auf einem untergelegten Papier genau 
gezeichnet werden. 

Hauptbedingung ist nun bei allen diagraphen- 
technischen Aufnahmen, daß Kraniophor und 
Dingraph auf derselben absolut ebenen 
Fläche stehen, und diese Bedingung findet sich in 
Martins Apparat erfüllt, indem der Kubuskranio- 
phor auf einer Granitplatte festgeschraubt und der 
Diagraph auf derselben Platte um den Würfel 
herum geführt wird. Die Granitplatte selbst steht 
auf vier Kalendrierschrauben. 

Um die Handhabung des Apparates zu demon- 
strieren, wähle ich die Aufnahme des Kurvensystems 
von P. und F. Sa rasin (1892/93), das das am besten 
aUHgearbeitcte Kurvensystem ist und in neuerer 
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Zeit häufig Anwendung gefunden hat (Sarasin 
1892/93, Wettstei n 1902, Marti n 1905, 8chlag- 
in häufen 1900 und 1907). Es besteht aus 
3 Kurvengruppen, nämlich 4 Horizontal-, 3 Sagit- 
tal- und 3 Frontalkurven, von denen eine jede 
Gruppe senkrecht auf den beiden anderen steht. 

Wir beginnen die Aufnahme mit den Sagittal- 
kurven. Zunächst wird auf die Gmnitplatte 
ein weißes Blatt Papier gelegt, worauf die Zeich- 
nung kommen soll. Darauf wird der Würfel so 
gestellt, dsß dem Blick von oben die Norma late- 
ralis (dextrn) zugekehrt ist, und mit den beiden 
Klemmschrauben festgemacht. Dadurch wird auch 
das Papier auf der Platte feetgehalten. Die 
Mediansagittale wird als erste 
Kurve aufgenommen. Wirstellen 
die Nadelspitze des Diagraphen 
auf die Höhe derselben ein und 
notieren uns die am Oberrande 
des am senkrechten graduierten 
Diagraphenstab gleitenden Armes 
nbzulesende Zahl. Im vorliegen- 
den Falle des hier in den Kurven- 
bildern dargestellten Patagonier- 
ach&dels beträgt sie 150 mm 1 ). 

Sie »oll, wie die später zu notie- 
renden Zahlen , nichts über die 
Verhältnisse des Schädels selbst 
aussagen, sondern lediglich einer- 
seits stets immer wieder eine 
Zurückversetzung der Nadel in 
diese selbe Lage und damit eine 
Nachprüfung der Kurve ermög- 
lichen, andererseits aber, wie wir 
nachher sehen werden, in manchen 
Fallen zur Unterstützung in der 
Lagebestimmung der zu zeichnen- 
den Parallelkurven dienen. Nun 
wird die Nadelspitze an einem 
Punkte, z. B. am Nasion, an gesetzt 
und von dort an, am besten von 
links nach rechts, dem Schädel entlang geführt, 
indem man den Diagraphen mit den Händen um 
den Würfel herumschiebt und mit den Augen die 
Nadelspitze genau verfolgt. Sie soll die Schädel- 
oberiläche stets berühren, sofern dies nicht durch 
natürliche Unterbrechungen (Apertura piriformis, 
Foramen ningnmn usw.) unmöglich ist, anderer- 
seits darf die Nadelspitze nicht gegen den Schädel 
drücken. Natürlich ist das Augenmerk auch stets 
auf den Bleistift zu richten , der eine nicht sehr 
kräftige, aber doch deutliche Linie zeichnen soll 

') Die hier gegebenen Zahlen beziehen sich also nur 
auf den als Beispiel dienenden Patagonivrscbädel, den mir 
Herr Trof. Marti n zu diesem Zweck gütigst au* seiner 
Privatsammlung überlassen hat. 



und von Zeit zu Zeit neuer Schärfung bedarf. 
Soll die Zeichnung auf eine Strecke unterbrochen 
: werden, so kann der Stift durch eine kleine Feder- 
Vorrichtung ausgeschaltet werden. Alle Stellen, 
wo die Nadelspitze Nähte kreuzt, werden nach dem 
Vorbilde von P. und F. Sarasin durch Kreuzchen 
bezeichnet. Auch andere Punkte lassen sich natür- 
lich in ähnlicher Weise festlegen, z. B das Inion, 
das bei Verwendung der Kurven für dieSch walbe- 
i sehe U ntersuchung ( 1 899) über Calottenhöhe, Stirn- 
entwickelung usw. nie vergessen werden darf. 
Die ausgeführte Mediansagittale ist für den schon 
erwähnten Patagonier in Fig. 2 durch eine aus- 
gezogene Linie dargeetellt. Ihr parallel führen 



P. und F. Sarasin noch zwei weitere Schnitte: 
die Augen mittensagittal e durch die Mitte der 
queren Augeohöhlenlichtung und die Augenraod- 
sagittale durch den äußeren Rand der Augen- 
höhle. Wir fahren mit letzterer zunächst weiter, 
indem wir die Nadel auf den (rechten) äußeren 
Augenrand einstellen, die am graduierten Stab ab- 
gelesene Zahl (205 mm) notieren und die Kurve in 
der für die Mediansagittale angegebenen Weise 
zeichnen (Fig. 2 punktierte Linie). Wir stellen 
dann die Nadel auf den Innenrand der Orbita ein, 
lesen und notieren die Zahl (163 mm) und ermitteln 
nun durch folgende kleine Rechnung die I^age, 
weiche die Nadel zur Aufnahme der Augenmitten- 
BAgittale einnehmen muß. 



Fig. 2. 




Sagiltnikurreuajriitem eine* PnUconiemhkdel» mit Rudolf Martins Diajtraph 
und KuWkraniophor nach der Methode von P. und F. Sarasin aufgenonamen. 
Die horizontale Linie ist die Frankfurter Horizontale, die Vertikal«* die Ohr- 
frontale, der Schnittpunkt beider tat der projizierte Ohrpunkt. */ 8 nat. fir. 
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l.age ffir die Augtoroniliagittal» '.*05111111 In dieier Lage zeichnen wir die l'rontal- 

Inttenranil der Orbita . 165 „ kurven. P. und F. Saraein echreiben drei 

Quere AugeiihöhleiiUohtung 42 mm | Kurven vor: 

Halbe . . 21 • 1, die Ohrfrontale ( ). welche durch den 

Lage für die Augenmitteneagittale = l*a + S1 = 1»4 . ohrpimkt Mn krecht zur Medianeagittalen und aur 

Man stellt somit den oberen Arm auf 184 mm Frankfurter Horisoutalen gelahrt wird, 
ein und zeichnet in dieser Höhe die Augenmitten- 2. parallel zu dieser die vordere Frontale 

sagittale (Fig 2, gestrichelte Linie). Bei der Auf- ( ), welche durch die Mitte zwischen der Ohr- 

nahme dieser beiden letztgenannten Kurven wird frontalen und dem vordersten Punkte des Hirn- 
dem Zeichner auch die Bedeutung der geschweiften Schädels geführt wird, und 

Nadel klar. An manchen Stellen mutt sie das 3. die hintere Frontale(-), diein der Mitte 

Eindringen in tiefe und unregelmäßige Einbuch- zwischen der Ohrfrontalen und dem hintersten 

tungen (Schläfenenge, Orbita usw.) ermöglichen, Punkte des Hiruschädels parallel zur Ohrfroutalen 
an anderen Vorsprünge umgeben, und schließlich I liegt. Man geht prinzipiell wieder wie früher vor, 

d. h. man stellt die Nadelspitze auf den Obr- 
punkt ein, notiert die abgelesene Zahl (146) 
und verfertigt die Kurve (Fig. 3, ausge- 
zogene Linie). Hier empfiehlt es sich, jede 
Kurve, sofort nachdem sie gezeichnet ist, 
mit einem Stift (durch besondere Strichart 
oder mit eigener Farbe) wenigstens in der 
Gegend der Schädelbasis nachzuzeichuen, da 
sich sonst auch der Geübte zwischen den 
mehr zusammenrückenden Linien oft nicht 
leicht zurechtfindet. Die Lage der beiden 
anderen Frontalen ermittelt man am besten, 
indem man auf der Sagittalkurvenzeichnung 
von dem am weitesten nach vorn vorsprin- 
genden und von dem am weitesten nach 
hinten vorspringendeu Punkte der Median- 
linie Senkrechte auf die Frankfurter Hori- 
zontale fällt (Fig. 3), dio Abstände der beiden 
projizierten Punkte vom Ohrpunkt mißt und 
folgende kleine Rechnung macht: 

Lage des. Ohrpunktes 146. 

Entfernung des vordersten Hirnicb&del- 
punktes vom Ohrpunkt 93 ; halbe Ent- 
fernung 46,5. 

Lage der vorderen Frontalen 146 46,5 

= 192,5. 

soll sie auch Kollisionen mit den zwei Diagonal- Entfernung des hintersten Hirnsch&delpunktes 

Stäben vermeiden. Wie hier im einzelnen die vom Ohrpunkt 72; halbe Entfernung 36. 

Nadel, die um ihre Achse drehbar ist, gestellt und Lage der hinteren Frontalen 146 — 36 = 110. 

gehaudhabt werden soll, kann hier unmöglich de- Also stellen wir den oberen Arm an der Skala 

tailliert erläutert werden ; das muß dem Unter- erst auf 192,5 mm ein und zeichnen in dieser Höhe 

suchcr überlassen bleiben und wird schon nach die vordere Kurve (Fig. 3 ), und hierauf 

kurzer Chung keine Schwierigkeiten mehr bereiten, verschieben wir den Arm auf 110 mm und zeichnen 

Sind die drei Sagittalkurven gezeichnet, so ver- in diesem Niveau die hintere Frontale (t ig. 3 ). 

gesse man nicht, Obrpunkt und Unterrand der Fiir die vordere Frontale ist zu merken, daß auch 

linken Augenhöhle vermittelst des Diagraphen auf die beiden Jochbogeo bestrichen werden müssen 

das Papier zu projizieren, damit nachher die Frank- und oft — das ist in unserem Beispiele nicht der 

furter Horizontale eingetragen werden kann. I Fall — auch der hinterste Abschnitt der Gaumen- 

Dann wird der Kubus ausgespaunt uud, nach- platte geschnitten wird. Die hintere 1" rontale muß 

dem das Zeichnungsblatt durch ein neues ersetzt an den beiden schmalen Stellen, wo die Zange an- 
worden ist. so gedreht, daß daB Gesicht des Schädels greift, unterbrochen werden; da aber die Kurve in 

nach oben sieht. dieser Gegend sehr gleichmäßig verläuft, läßt sie sich 



Fig. 3. 




Frontalkorreiwyitem eines Fatagonicrochiidcls, in gleicher Weise auf- 
penoronien wie Fijf. 2. Die horizontale Linie ist die Frankfurter 
Horizontale, die Vertikale die Median*ngitüile. nat. Gr. 
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nach Beendigung der Diagr&phenzeichnung leicht 
ergänzen. Man spanne den Kubus nicht aus, bevor 
man die beiden Ohrpunkte und den Schnittpunkt 
der Ohrfrontalen mit der Modiansagittalen auf das 
Papier projiziert hat 

Schließlich kommen noch die Horizontal- 



Scheitelhorizontalen (76) eingestellt. Ist auch 
diese letzte Karre aufgenommen und sind hierauf 
noch die Ohrpunkte und zwei Punkte der Median* 
linie in ihrer Projektion auf dom Papier markiert, 
ao ist derSch&del nach der Sarasin sehen Methode 
vollkommen gezeichnet. 



kurven an die Reihe. Man legt ein neues Blatt Es ist selbstverständlich, daß jedes andere 
Papier auf die Platte und setzt den Kubuskranio- Kartensystem mit dem Marti n sehen Apparat 
phor in der neuen Lage darauf, d. h. man dreht ebenfalls aufgenommen werden kann. 



ihn so, daß der Scheitel des Schädels nach 
unten sieht und somit der Schädel im Kubus 
hängt (siehe Fig. 1). Nach P. und F. Sarasin 
sind folgende vier Horizontalschnitte vor- 
zunehmen : 

1. die Basalkurve im Niveau der Frank- 
furter Horizontalen (Fig. 4 ), 

2. die Augen m ittenhorizontale in 

der Mitte der Augenhöblenlichtung ( ), 

3. dieGlabellarhorizontale durch den 

Oberraud der Augenhöhle ( ), 

4. die Scheite] hör izontale durch die 
Mitte des senkrechten Abstandes zwischen 
der Glabellarhorizontalen und dem höchsten 
Punkte des Scheitels (—• — • — •). 

Erst werden die beiden Kurven gezeich- 
net, deren Lage durch morphologische Punkte 
bestimmt ist, nämlich die ßasalkurve, für 
die man die Nadelspitze auf die Höhe des 
Ohrpunktes einstellt, und die Glabellar- 
kurve, wofür man die Spitze nach unten 
bis auf das Niveau dos oberen Orbitalrandes 
zu verschieben hat. Wir vergessen wiederum 
nicht, die Zahlen am graduierten Diagraphen* 
stabe abzulesen; denn wir brauchen sie, um 
zur Festlegung der beiden anderen Hori- 
zontalkurven folgende kleine Rechnung aua- 
znfllhreu: 



Fig. 4. 




floriioDtalkurvensystpm eines Psiagoaienchädtls, in gleicher Weise 
aufgenommen wie Fig. 2. Die quergerichtete Genwlr ist «Ile Ohr- 
frontale. Sie wird von den Mediansagittalen rechtwinklig ge- 
schnitten. V* n*t- Gr. 



Höbe der Basalkurve .... 155 

. , G labellarkurve . . 116 — 116,0 

„ » Augenhöhlen iiebtung 39; halbe Höbe = 19,5 

a , Augenmittenhorizontalen ....... 135,5 

. , Glabellarkurve . . 116 = 116,0 

, des höchsten (bzw. tiefsten) Punktes des 

Scheitels 36,0 

* „ höchsten Scheitelpunktes über der Gla- 
bellarkurve 80,0 

Halbe Höhe = 40 

a der Bcheitelhorizontalen 116 — 40 ~ 76,0 

Haben wir erst die Basal- und Glabellarkurve 
gezeichnet, so zeichnen wir sie mit scharfen Strichen 
verschiedener Farben wenigstens in den lateralen 



Derjenige, der oft Gelegenheit hatte, mit ver- 
schiedenen diagraphischen Instrumenten zu ar- 
beiten, wird die Vorzüge des Martin sehen Appa- 
rates, die sich namentlich auf die vortrefflichen 
Eigenschaften des Kubuskraniophors gründen, leicht 
erkennen. Er erlaubt eine unveränderliche 
Fixierung des Schädels, erfordert für alle drei 
Kurvengruppen zusammen nur eine einzige 
Einstellung und übertrifft alle übrigen ähn- 
lichen Apparate dadurch, daß Sagittal-, F rontal- 
und Horizontalkurven absolut senkrecht 
aufeinander stehen. 



Partien nach, da man sonst gerade hier Gefahr 
läuft, die Linien miteinander zu verwechseln. Dann 
wird, entsprechend der Berechnung, die Nadelspitze 
auf das Niveau der Augen mitten- (135,5) und, 
nachdem diese gezeichnet ist, auf dasjenige der 
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Die Eröffnung des Rautenstrauoh-Joest- 
Museums in Köln. 

Do* neue Museum wurde am 12. November v. J. 
eröffnet. Ea erhebt *ich au der unteren Anlage des 
Ubierringes , gegenüber der Maschinenbauschule und 
dem Gebäude der Meisterkurse. Es ist ein stattlicher, 
schloßartiger Bau im Barockstil, der in seinen edlen, 
einfachen Formen vornehm und rnhig wirkt. Der 
Entwurf stammt vom Kölner Architekten Edwin 
Grones uud entspricht allen Anforderungen an ein 
modernes Mtueumsgebäude in glücklicher Lösung der 
vielseitigen und vielfach schwierigen Fragen wissen- 
schaftlicher und praktischer Natur. In die Häuser- 
front des Ubierringes eingefügt, zeigt das Gebäude in 
seiner Anlage die Form eines T, dessen Querbalken 
den Yorderbau an der Straßenfront bildet, während 
der Längsbalken sich als Hinterbau in die Tiefe er- 
streckt. Für die Eutwickelungsmöglicbkeit des Mu- 
seums ist es von hoher Bedeutung, daß der Hinterbau 
um je sechs Fenster in drei Stockwerken verlängert 
werden kann. Seine Belichtung wird dabei keine Be- 
einträchtigung erfahren, weil dir ganze Hinterfront 
des Grundstücks an den großen Hof des neuen Schul- 
hauses am Severinewall stößt. Der ganze Bau ist 
massiv in Stein, Eisen uud Beton aufgeführt, ln der 
Mitte und an den beiden Flanken der Straßenfront in I 
gelbgrauem Sandstein, springen dreifenstrige Giebel 
vor. von denen der ersten?, in Stein gemeißelt, die In- I 
Schrift „ Hauten« t rauch- Joest-Museum' “ über der zweiten 
Fensterreihe trägt. Der Vorderbau besteht aus einem 
Untergeschoß, einem Hochparterre und zwei Ober- 
geschossen, der Hinterbau uus Erdgeschoß und zwei 
Stockwerken, die auf halber Treppenhöhe basieren. 
Durch das weitspurige Mittelportal gelangt man in 
die von drei Bogenatcllungen auf schlanken Säulen 
getragene Vorhalle. Am ersten Obergeschoß ist ein 
reichgegliederte», vergoldete* Balkongeläuder ange- 
bracht; in den Schlußsteinen der mittleren Fenster- 
bogen sind die Köpfe von Völkertypen ausgehauen, die 
einen Neger, eine Japanerin und einen nordumerikani- 
schen Indianer darstellen, zur Repräsentation der drei 
größten fremden Weltteile, deren Kulturen im Museum 
zur Anschauung kommen. Das Giebelfeld des Mittel- 
teils trägt da» Kölner Wappen in Relief. Durch die 
Vorhalle gelangt man zum Vestibül und Treppenhaus, 
das mit Süulcnstelluugen und steigenden Kreuzgewölben 
versehen ist. ln den Sälen ist auf jedes Zierwerk mit 
Absicht verzichtet wurden, um die Sammlungen für 



sich allein wirken zu lassen, wie es dem Ernste eines 
wissenschaftlichen Instituts entspricht. Reicher ist 
nur der im zweiten Obergeschoß gelegene, 140 Per- 
sonen fassende Hörsaal ausgestattet. 

Zu der Eröffnung des Museums ist eine übersicht- 
liche Festgabe in Form eine* Führer* von dem ver- 
dienstvollen Direktor Dr. Foy de* Museums, da* bisher 
»ein der weiteren Öffentlichkeit verborgenes Lutten in 
interimistischen Verhältnissen fristen mußte, heraus- 
gegeben worden. Er enthält neben einer knapp ge- 
faßten Geschichte des Museums eine kurze wissen- 
schaftliche Einleitung in die Völkerkunde und ver- 
breitet sich dann im besonderen über die Sammlungen, 
die. worauf wir noch näher zurückkommen werden, 
nach geographischen Gesichtspunkten in überaus über- 
sichtlicher uud leichtverständlicher Weise ungeordnet 
sind, die sich naturgemäß mit den wichtigsten der 
nachweisbaren Kultur- und Völkerzuaammenhänge 
decken. Auch die weitere Einteilung der größeren 
Gebiete ist nach geographisch-ethnologischen Provinzen 
streng durebgeführt. 

Dm Rautenstrauch- Joest- Museum gehört zu den- 
jenigen gemein*amen Anstalten der Stadt Köln , die 
sie. wie das Wallruf -Richartz- Museum, das Kunst- 
gewerbemuseum uud das Naturhistorische Museum der 
Opferwilligkeit ihrer Bürger verdankt, 

Drei grundlegende Stiftungen sind hier zu nennen, 
die sich sämtlich an den Namen der Familie Rauten- 
strauch knüpfen. Im Jahre 1899 wurde der Stadt von 
Herrn und Frau Kommerzienrat Eugen Kauten- 
Strauch der größte Teil der ethnologischen Samm- 
lungen geschenkt, die ihnen Professor Pr. Wilhelm 
Joest hinterlasaen hatte. Dieser, ein Kölner Kind, 
geboren am 15. März 1852, hatte auf seinen zahlreichen 
Reisen in allen Erdteilen mit großer Sachkenntnis 
ethnologisch gesammelt, wie er ja auch auf gleichem 
Gebiete eine reiche schriftstellerische Tätigkeit eut- 
faltet hat, und war auf seiner letzten Reise in der 
Südsee nach der Abfahrt von Santa Cruz vor der 
Insel Ureparapara (Banksgruppe) am 25. November 
1897 gestorben. Von einer kleinen, aber wertvollen 
Sammlung von Benin- Altertümern abgesehen, die 
Kommerzienrat Eugen Raut enstrauch schon 1897 
der Stadt geschenkt bat, bilden die Sammlungen Wil- 
helm Joe»t s von rund 3400 Gegenständen den Grund- 
stock des Museums. Besonders hervorzuheben ist 
daraus die Sammlung aus Santa Cruz, die in 
ihrer Ausdehnung und verhältnismäßigen Voll- 
ständigkeit ihresgleichen sucht. Im Jahre 1900 
war es wiederum F rau Kommerzienrat K u ge n K a nte n - 
Strauch, die im Andenken an ihren kurz vorher 
gestorbenen Gatten der Stadt 250000 Mark als Grund- 
kapital zu einem eigenen Museumsbau für Völker- 
kunde überwies, daB den Namen „Rautenstrauch- 
Joest- Museum 1 “ führen sollte. Gleichzeitig ist es 
auf ihre Initiative und ihren Üpfersiun zurückzuführen, 
daß das Museum schon vom 1. Oktober 1901 ab eine 
eigene Verwaltung mit einem eigenen Direktor — 
Herrn Dr. Foy — an der Spitze erhielt, während Ge- 
lds dabiu mit dein Naturbistorischen Museum ver- 
einigt war. Von demselben hohen Interesse getragen, 
das sich in diesen Stiftungen für die Begründung eines 
eigenen völkerkundlichen Museums in der Stadt Köln 
kundgibt, hat dieselbe Göunerin Ende 1903 sieb bereit 
erklärt, das Museumsgebäude ganz auf eigene Koflten 
ausfübren lassen zu wollen, falls die Stadt einen ge- 
eigneten Bauplatz zur Verfügung stellen würde. Die 
Stadtverordnetenversammlung nahm da» Anerbieten 
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mit dem Ausdrucke des lebhaftesten Dankes an und 
bestimmte als Bauplatz ein Terrain am Ubier ring, als 
Frau Kommerzienrat Rautenstrauch durch einen 
vorzeitigen Tod hinweggerafft wurde. Ihre Kinder, 
Herr Theodor Rautenstrauch, Frau Gräfin Maria 
v. Bernstorff, geb. Rautenstrauch, und Herr 
Eugen Rautenstrauch, übernahmen nun die Aus- 
führung des Baues in geplanter Weise. Inzwischen 
butten die Sammlungen ihre erste Unterkunft im 1 
Bayenturm gefunden, es kam dann im Oktober 1901 
ein Bureau im benachbarten llafenamtsgebäude hinzu, 
und im nächsten Jahre erfolgte die Übersiedelung eines 
Teiles der bereif« durch anderweitige Schenkungen 
sehr vermehrten Sammlungen einschließlich des ßnreaus 
nach der alten Quatormarktschule , wodurch sich eine 
provisorische wissenschaftliche Ordnung ermöglichen 
ließ. Der Zuwachs durch Ankäufe und Geschenke 
war jedoch weiterhin so groß, daß auch die neuen 
Räumlichkeiten bald wieder zu eug wurden und mehr 
als die Hälfte der Sammluugon nicht ausgestellt werden 
konnte. Die Beendigung des int Frühjahr 1904 be- 
gonnenen Neubaues kam daher sehr gelegen. Im 
Sommer I90ß wurde darin die Xeuaufstellung der 
Sammlungen in einer großen Reihe moderner eiserner 
Schränke mit Spiegelglasacheiben bewerkstelligt. 

Die Eröffnungsfeier, an welcher über 200 Goladeno 
teilnahrueu, fand in dem grüßten Ausstellungsraum im 
ersten Obergeschoß statt, Herr Eugen Rau ton- 
st rauch gab in seiner Begrüßungsrede zunächst eine 
Geschichte, wie das Haus entstand, schilderte den 
Sammeleifer seines Onkels, Prof. Dr. Wilhelm Joost, 
der es verstand, eine Kollektion völkerkundlicher Gegen- 
stände zu erwerben, die weit über das Maß desseu hin- 
ausging, was man gemeiniglich vou Reisen in fremden 
Erdteilen als Erinnerung mit nach Hanse zu bringen 
pflegt. These Sammlung kam nach seinem Tode laut 
testamentarischer Bestimmung an seine Schwester, des 
Redners Mutter. Um diese Sammlung, welche die 
Icbensarheit Joosts dokumentiert, nicht der Gefahr, 
im Privatbeaitz zu verkümmern, auszusetzen, ent- 
schieden sich die Eltern de« Redners dahin, dieses 
Erbe durch Schenkung an ihre Vaterstadt Köln der 
Öffentlichkeit zu übergehen. Zum Schlüsse dankt der 
Redner für die verständnisvolle Unterstützung, die dem 
Werke von vielen Seiten zuteil geworden ist, 

*' Oberbürgermeister Becker nahm nach Begrüßung 
der Festteilnehmer mit Worten herzlichen Dankes die 
hochherzige Stiftung der Familien Rauten strauch 
und Joost im Namen der Stadt entgegen, und dankte 
allen Stiftern von Sammlungen und Geschenken in 
beredten Worten. 

Regierungspraeident Dr. Steinmeister über- 
brachte die Glückwünsche der Staatsregierung an die 
Stadt, die mit dem Rautcnstrauch - Joest- Museum eine 
neue Stätte der Wissenschaft in Besitz nehme. Er 
schloß mit einem Hoch auf den Kaiser. 

Direktor Dr. Foy hielt folgende Ansprüche: Die 
Eröffnung eine« neuen Museums für Völkerkunde in 
einem großen eigenen Heim ist ein seltenes Ereignis. 
Wohl gibt es fast in allen größeren Städten Anfänge 
ethnologischer Sammlungen, aber nur ganz wenige 
sind es, die selbständige ethnologische Museen be- 
sitzen. Und doch ist gerade ein Museum für Völker- 
künde der allergrößten Beachtung wert. Denn in ihm 
vereinigen sich alle jene Sammluugon, die unseren 
Blick hinaussch weifen lassen über den engen Horizont 
des europäischen Volkstums und der am die alte Mittul- 
meerkultur bewegten Weltgeschichte. Erst so lernen 



wir da* Völkerleben der ganzen Erde kennen. Erst 
so gewinnen wir das richtige Verständnis für die Ent- 
wicklungsgeschichte unserer eigenen Kultur, die sich 
auf gleichen primitiven Kulturformen aufgebaut hat, 
wie wir ihnen noch heute bei den primitiven Völkern 
begegnen. Im ganzen Westen Deutschlands 
fohlte es aber bis vor kurzem an einem Mu- 
seum, das nach dieser Richtung hin hätte 
wirken können. Da ist es die Familie Rauten- 
s t rauch gewesen, die, in richtiger Erkenntnis der 
Bedeutung der Ethnologie, durch mehrere Stiftungen 
hier in unserer Stadt ein Museum für Völkerkunde 
j ins leben gerufen hat und heute ein allein dafür be- 
| stimmte« Heim in städtischo Verwaltung übergibt. 
Für diese großartige Förderung de* von mir verwal- 
teten Instituts und der von mir vertretenen Wissen- 
schaft drängt oh mich zunächst, den tiefgefühltesten 
Dank zum Ausdruck zu bringen. Und ich gedenke 
dabei mit Wehmut jener hochherzigen Frau, der es 
nicht mehr beschieden sein sollte, ihr geplantes Werk 
vollendet zu sehen. Durch die Überweisung deB Neu- 
baues ist einem wenig erfreulichen Provisorium, das 
durch ungenügende Rau tu Verhältnisse charakterisiert 
war, ein Ende bereitet worden. Erst jetzt in diesem 
schönen neuen Heim werden alle Sammlungen , die 
bisher zum großen Teile verpackt bleiben mußten, zur 
Geltung kommen. Was aber die Art de* Neubaues 
anbetrifft, so darf er seine besondere Bedeutung darin 
suchen, daß er ein vollkommen praktischer Bau ist, 
der unter den gegebenen Verhältnissen am besten den 
Bedürfnissen des Museums entspricht. Hier ist nicht 
in den alten Fehler verfallen worden, erst die Fassade 
zu bauen und die Räumlichkeiten wohl oder übel 
dieser Fassade anzujttssen, sondern ausschlaggebend 
waren allein die Maßverhältnisse und die beste Be- 
lichtnng der Schränke. Dadurch ist der verfügbare 
Raum am günstigsten ausgenutzt worden, ohne auch 
nur im geringsten der Vornehmheit de« Gebäudes zu 
schaden. Im Gegeuteil kann die Harmonie zwischen 
dem Inhalt und der Gliederung des Gebäudes nur 
außerordentlich wohltuend wirken. In solcher Aus- 
gestaltung de« Gebäudes lag die eine Hauptaufgabe 
bei der Einrichtung des neuen Museums. Weiterhin 
galt e«, die aus dem Nachlasse Wilhelm Joests ge- 
stifteten Sammlungen systematisch auszubauen. l>a« 
war nicht immer leicht Denn infolge der Berührung 
mit der europäischen Zivilisation ist die Eigenkultur 
vieler primitiven Völker schon heute vernichtet oder 
doch wenigsten« nur noch in starker Umbildung vor- 
handen. Und doch muß das Schwergewicht eine* 
Museums für Völkerkunde gerade auf die primitiven 
Völker gelegt werden , hei denen die Anfangsformen 
der menschlichen Kultur am reiusten zutage treten 
und deren Geschichte überhaupt nur mit Hilfe der 
Kulturgeschichte aufgestellt werden kann. Wenn es 
trotz der Schwierigkeiten, die sich aus der Bpäten 
Gründung unseres Museums erklären, doch gelungen 
ist, schöne alte Sammlungen von den primitiven Völkern 
zum Grundstock hinzu zu erwerben , so dankt da« 
Museum das in erster Linie dem Opfersinn zahlreicher 
Gönner, die recht beträchtliche Mittel zum Ankauf 
älterer Sammlungen gestiftet oder auch seihst auf 
eigenen Reisen mit hohem Verständnis völkerkundliche 
Schätze für da* Museum eingesammelt haben. Außer- 
dem hat sich iu den letzten Jahren ein eigener Verein 
zur Förderung dieses Museums gebildet, dem es gleich- 
falls schon mehrere bedeutende Zuwendungen verdankt.. 
Andere« konnte au* städtischen Mitteln beschafft werden, 
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die der immer hilfsbereite Herr Oberbürgermeister aus hierin unserem Museum gegenüber ausspricht, bitte 
seinem Dispositionsfonds und die Mnseumskommiseion, ich hiermit meinen herzlichsten Dank entgegennehmen 
sowie die Stadtverordnetenversammlung etatsmäßig zur zu wollen. Durch diese Vermehrungen sind die Bo- 
Verfügung stellten. Für all das Wohlwollen, das sich stände des Museums innerhalb fünf Jahren von rund 




3-4«X> auf 18600 Gegenstände äuge wachsen, und es sind 
alle Erdteile, aber auch fast alle Kulturprovinzen 
innerhalb der einzelnen Erdteile durch größere oder 
kleinere Sammlungen vertreten. So ist es möglich 
geworden . schon heute bei der Eröffnung des neuen 



Museums ein ziemlich umfassendes Bild von dem 
Völkerlehen der Erde außerhalb Europas zu geben 
und gleichzeitig reiches wissenschaftliches Material 
für spatere Bearbeitung zusammenzutragen. In der 
Aufstellung dieser reichen Sammlungen ist das geo- 
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graphische Prinzip durchgeführt. Nicht nur hängt 
der Mensch in einem großen Teile seiuer Kultur von 
den geographischen Verhältnissen seines Wohngebietes 
ab, auch die einzelnen Kulturprovinzen und die Kultur- 
Wanderungen sind geographisch bedingt. So haben 
wir eine australische Sammlung, eine Sammlung von 
Neuguinea und den übrigen Südseeinscln , eine ameri- 
kanische, afrikanische, vorderasiatisch -indische und 
ostasiatische Sammlung. Innerhalb dieser großen Ge- 
biete ist aber eine Einteilung in zahlreiche kleinere 
Gebiete unerläßlich. Denn die menschliche Kultur ist 
niemals über größere Gebiete gleichförmig gestaltet, 
vielmehr wird das ererbte und von auswärts bezogene 
Kulturgut überall in eigener Weise verarbeitet. So 
zerfällt jeder Kontinent und die weite Inseltlur des 
Großen Ozeans in eine Menge kleiner Kulturprovinzen 
mit eigenartig auegebildeter Kultur. Nur durch ge- 
naue Scheidung dieser Kulturprovinzen voneinander 
ist es möglich, die lokalen Besonderheiten, die Kultur- 
wanderungen und Kulturentwickelungen festzustellen. 
Diese Scheidung ist im Museum, soweit cs das Material 
erlaubt, streng durebgeführt worden und kleine 
Kärtchen, auf denen das betreffende Gebiet in Kot 
angegeben ist, sind jedem Schranke oder jeder Schrank* 
abteilung zur näheren Orientierung beigegeben. Inner- 
halb der einzelnen Kulturprovinzen ist aber wiederum, 
soweit es das Material und der verfügbare Kaum er- 
möglichte, eine sachliche Einteilung versucht worden. 
Dadurch sind oft große Gruppen von Kleidung und 
Schmuck gebildet worden, denen dann ein Hintergrund 
in der ungefähren Hautfarbe des betreffendeu Volkes 
gegeben worden ist, oder es handelt sich um große 
Reihen von Holzschüssclu. Waffen und dergleichen 
mehr. Gerade auf solche umfangreichen Serien gleich- 
artiger, wenn auch im einzelnen verschiedener Stücke 
muß mciuos Erachtens besonders Nachdruck gelegt 
werden, weil sie »ich dem Gedächtnisse, zusammen 
aufgebaut, durch die Massenwirknng besser einpragen 
und einen ausgezeichneten Einblick in die primitive 
Industrie gewähren. Ihre Aufeinanderfolge hei einem 
Gang durch das Museum ist aber derartig gestaltet, 
daß der Besucher von den primitiven Kulturformen 
allmählich zu höheren gelangt: von den noch bis zur 
Berührung mit den Europäern im Steinzeitalter lebenden 
Völkern Australiens und der Südsee kommt man naeh 
Amerika mit »einen alten Kulturnationen, die cb schon 
bis zu einer Metallkunst mit Ausschluß des Eisen« 
gebracht haben, und von da aus geht es weiter zu den 
Eisenvöikeru Afrika« und Südasiens, um mit der Hoch- 
kultur Oftasiens zu schließen. Zu der geographisch 
angeordneten Sammlung, wie ich sie Ihnen heute 
vorführen kann, muß später eine vergleichende und 
entwickelungsgeschichtliche Sammlung hinzukommen, 
in der die Gegenstände nur nach ihrer Bedeutung 
und Form angeordnet sind, um einen Überblick 
über die mannigfaltigen Gestaltungen desselben Kultur- 
gegenständes , wie z. B. deB Schildes, bei den ver- 
schiedenen Völkern zu geben und gleichzeitig die 
Entwickelung des einzelnen Kulturgegeu&tandes aus 
primitiven Formen zu komplizierteren, wie z. B. deB 
Schildes aus dem Parierstock , vor Augen zu führen. 
Das erfordert aber noch viele Vorarbeiten, viele 
wissenschaftlichen Untersuchungen und vielen Kaum. 
Inzwischen kann man sich mit Sonderausstellungen 
einzelner Kulturgegenstände in vergleichender oder 
eutwickelungsgeschicht lieber Art behelfen. Hand iu 
Hand damit muß der Ausbau der geographischen 
Sammlung weiter betrieben werden, was jetzt nach 



der völligen Aufstellung der Museumsbestände wesent- 
lich erleichtert wird. Zu alledem erbitte ich mir 
aber den Beistand derer, die daB Museum bisher 
gefördert haben, und ich hoffe auoh, daß sich zu 
den alten Freunden des Museums neue hinzugesellen 
i werden. Auf diese Weise wird es möglich sein, 
eine würdige Schwester der verwandten Institute zu 
I bleiben und dem Namen Kautenstrauch-Joest Ehre 
I zu machen. 

An den Festakt schloß sich ein Rundgang unter 
der Führung des Direktors Dr. Foy, der eine kurze 
, wissenschaftliche Erläuterung über die bemerkens- 
wertesten Stücke der Sammlungen gab und die klare 
und übersichtliche Anordnung, die wir schon oben 
besprochen haben, näher darlegte. Am hervorragend- 
sten sind die Sammlungen aus der Südsee, besonder» 
aus Melanesien. Bemerkenswert gut ist außer dem 
schon erwähnten Santa Cruz die Insel Neuguinea und 
der zum deutschen Kolonialbesitz gehörende Bismarck- 
Archipel vertreten. Aber auch von den britischen 
Salomoinsclu, von den Neubebriden, von Mikronesien, 
Samoa, Fidschi, Australien liegen umfangreichere 
Sammlungen vor, während von den übrigen Insel- 
gebieten weniger zahlreiche, doch oft um so kost- 
barere Kulturgegenstände nicht fehlen. Der Amerika- 
Saal beherbergt besonders gute Sammlungen von den 
uordwest -amerikanischen Indianern und den Gran 
Chaco - Stämmen Südamerikas; doch auch von den 
Eskimos, von den Wald- und Prärieindiariern Nord- 
amerikas, aus Guyana, Brasilien, Argentinien, Chile 
und dem alten Peru Bind kleinere und größere, meist 
recht wertvolle Sammlungen vorhanden. - Afrika ist 
neben der Südsee am besten vertreten. Hervorzuheben 
sind ausgezeichnete Sammlung« n aus Deutach-Südwest- 
afrika, aus dem Kongogebiet und aus Sierra Leone, 
sowie eine kleine, aber gute Kollektion von Alter- 
tümern aus Benin und eine Sammlung von Gold* 
gewichten der AHchauti: ferner werden die Kaffer», 
Deutsch-Ostafrika mit dem Seengebiet, Kamerun, Togo 
1 und Nachbarschaft, der Sudan und Nordafrika durch 
leidliche Sammlungen veranschaulicht. Diejenigen aus 
; Asien erstrecken sich auf Yorderasien. Vorder- uud 
Hintcrindien , den Malaiischen Archipel (Indonesien) 
und Ostasien; nur Sibirien fehlt noch. Besonders zu 
I nennen sind dio Sammlungen aus dem britischen Teile 
Borneos, von den Philippinen, aus dem südöstlichen 
I Teile des Malaiischen Archipel« und von den Anda* 
inanen. Von Ostasien besitzt das Museum unter anderm 
einen wunderschönen großen japanischen Bronzebuddha, 
schöne altjapanische Rüstungen, eine Kollektion von 
chinesischen Kostümtiguren , chinesische Heladnnpor- 
zellane, sowie Gotterftguren aus Bronze und Holz. Die 
künstlerische und kunstgewerbliche Seite der ostasiati- 
»chen Kultur ist absichtlich nicht gepflegt worden, da 
dies dem Kunstgewerbemuseum Vorbehalten werden muß. 
Schließlich ist noch eine kleine Sammlung Ainosachen 
zu erwähnen , die auf dem Rundgang heruhrt wurde. 

Zur wissenschaftlichen Administration und Be- 
arbeitung der Sammlungen gelang es, hauptsächlich 
aus städtischen Mitteln und durch Geschenke ver- 
wandter Institute, eine ansehnliche Handbibliothek 
zusammeuzutragen, die augenblicklich rund 1360 Werk« 
in 2400 Bänden bzw. Broschüren umfaßt. Nur da- 
durch ist es ermöglicht worden, die Sammlungen in 
wissenschaftlichem Siune zur Aufstellung zu bringen 
und zu bezeichnen. Auch wird es dadurch weiterhin 
möglich sein, sie in zweckentsprechender Weise der 
wissenschaftlichen Welt zugänglich zu machen. Eine 
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Zeitschrift „Ethnologien“, die der Verein zur Förde- 
rung des Rautenstraurh- Joest- Museum« vom nächiten 
Jahre ab herausgibt, wird die Veröffentlichung der 
wichtigsten Sammlungen und Einzelgegenstände des 
Museum» iu ihrer Aufgabe machen. 

Sn kann das Rautenstrauch-Joest-Museum, als ein 
schönes l>enkmal Kölner Bürgersinns, trotz derinterimi- 
«fcischen Verhältnisse seit dem Jahre 1899, doch schon 
bei der Eröffnung in seinem neuen Heim den Anspruch 
auf wissenschaftliche Bedeutung erheben und für Ein- 
heimische und Fremde eiue würdige Stätte der An- 
regung und Belehrung bilden. Das neue Museum ist 
für die Handelshochschule ein wirkliches Bedürfnis 
und wird bei dem steigenden Interesse für unsere 
Kolonien und bei der Bedeutung des überseeischen 
Handels immer mehr Aufmerksamkeit finden. (Th.) 



Literaturbesprechungen. 

Dr. Theodor Koch-Grünberg: Indianertypen 
aus dem Amazonengebiet. Nach eigenen 
Aufnahmen während seiner Reisen in Brasi- 
lien. Mit 100 Tafeln. Lichtdruck. Format 
48 X 82 cm. In 5 Lieferungen. Freia jeder 
Lieferung 12 Mark. Verlag von Ernst Was- 
muth, A.-G. Berlin W., Mark graf enstr. 35. 
1. Lieferung. 

Der ausgezeichnete Forscher und die verdienst- 
volle Verlagsbuchhandlung bringen hier ein neues 
Werk aus den Schätzen der Beobachtungen, die der 
Verfasser auf seinen Reisen in Brasilien 1903 bis 1906 
gesammelt hat. Das begeisternde kleinere Werk: 
„Anfänge der Kunst im Urwald“, mit welchem 
die Serie dieser Publikationen eröffnet wurde, habe 
ich in meinem Wissenschaft liehen Jahresbericht bei 
der 37. allgemeinen Versammlung der Deutschen an- 
thropologischen Gesellschaft in Görlitz (siehe diese 
Zeitschrift S. 106, 107) vorgelegt. Dort wurden wir 
iu die immerhin fragwürdige „Kunst“ der Menschen- 
darstellung der Urwald -Indianer eingeführt, hier in 
dem neuen Werke sehen wir einen wahren Künstler 
im Urwald in erfolgreichster Tätigkeit. Die in der 
1. Lieferung in Lichtdruck reproduzierten Aufnahmen 
sind ohne alle Retooche und geben dadurch, unter- 
stützt durch ihren warmen, rötlich braunen, an die 
Hautfarbe der Indianer erinnernden Ton einen be- 



sonder* lebensfrischen Eindruck. Man glaubt , wenn 
man sich nur etwas in die Darstellungen vertieft, die 
prächtigen lebensfrischen Gestalten selbst vor sich zu 
sehen. Der Ausdruck der Gesichter zeigt weder bei 
Frauen, noch Männern Furcht oder Unbehagen, zum 
Beweis, wie vollkommen es Herrn K o o h - Grünberg 
gelungen war, sich das Vertrauen dieser „sogenannten 
Wilden“ zu erwerben. Ohne dieses wären ja auch so 
zahlreiche Aufnahmen unter verschiedenen Stämmen, 
die von den Einflüssen der Zivilisation bisher im 
wesentlichen abgeschlossen waren, nicht möglich ge- 
wesen. Die Gesichter sind geradezu sprechend, und 
init lebhaftem Interesse liest man die kurzen Mit- 
teilungen über die hervorstechendsten Charaktereigen- 
schaften und Fähigkeiten jener im Bilde dargestellten 
Leut«t, soweit sie der Autor bei einem oft Wochen 
und Monate langen Zusamtneusein näher kennen lernen 
konnte. Ich denke, eingehend an anderer Stelle über 
da« Werk zu referieren, hier möchte ioh nur so bald 
wie möglich auf dasselbe alle interessierten Kreise 
aufmerksam machen, nicht nur Anthropologen und 
Ethnologen, sondern auch Künstler und alle jene, 
welche für echte Naturtypen der Menschheit Interesse 
haben. Die hier vorgelegten sind um so wertvoller, 
da bisher eiue Sammlung von Völkertypen aus jenen 
(iegenden fehlte. J. Ranke. 

Dr. J. Miesscher Preis 
für somatisch - anthropologische Unter- 
suchungen. 

In diesem Jahre wird der Preis der Mi es scheu 
Stiftung zur Förderung der anatomischen und physio- 
logischen Anthropologie iu Deutschland wiederholt 
ausgeschrieben nach Beschluß der 37. allgemeinen 
Versammlung in Görlitz 1906. 

Für die Bewerber sind folgende Bestimmungen 
maßgebend : 

„Es werden nur dänische Bewerber berücksichtigt.“ 

»Be weiber, welche sich ausschließlich oder haupt- 
sächlich der Anthropologie widmen, erhalten den Vor- 
zug, namentlich wenn dieselben als Anthropologen 
; noch kein Einkommen haben.“ 

Die letztere Bestimmung wurde von der Ver- 
sammlung in Görlitz (siehe Korresp.-Bl. 1906, S. 150) 
dahin präzisiert: «laß durch diese Bestimmung im 
Sinne du» Stifters ordentliche Professoren der Anthro- 
pologie und verwandten Wissenschaften von der Be- 
werbung ausgeschlossen sind. 



Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3A) ist an die Adresse des Herrn 
Dr. Ferd. Birkner, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie, Neuhauserstr. 51, zu senden. 

Ansgtgtbrn am 3. Januar J{*07 . 
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Deulscho Anthropologische Gesellschaft. 

Einladung 

zur 

XXXVIII. allgeiueinen Yersainmliing in »Strasslmrg i. E. 



Die Vorstandschaft der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft hat sich wegen ent- 
standener Schwierigkeiten entschließen müssen, die 38. allgemeine Versammlung nicht In 
Kffln, sondern in 

Strassburg i. E. 

vom 4. bis 8. August 1907 

nbzuhalten und ladet alle Anthropologen und Freunde anthropologischer Forschung des In- 
und Auslandes ein, sich recht zahlreich zu beteiligen. 

Das nähere Programm wird später mitgeteilt werden. 

Die Vorstandschaft hat in Aussicht geuommen, der Gesellschaft vor/uschlagen, die 

Versammlung in Köln auf das Jahr 1909 zu verschieben. 

Die Vorstandschaft: 

G. Schwalbe. R. And ree. Lissaner. J. Ranke. F. Birkner. 
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Der individuell© Index und Typen- 
modulus. 

Von P. Hambrueh. 

Bislang batte ea sich in der Anthropologie als 
eine besondere Schwierigkeit erwiesen , aus der 
großen Menge der Meßzahlen eine einzelne als 
besonders charakteristisch für einen Schädeltypus 
herauszufinden, ura alsdann Abgrenzungen in den 
Menscheovarietäten vorzunehmen. 

Das wäre einfach, wenn es gelänge, die charak- 
teristischen Maße am Schädel so auf eine letzte 
Zahl einwirken zu lassen, daß diese ein Kriterium 
für den Typus wird. 

Ich habe daher versucht, an vorläufig sechs 
Schädeln (Neubritannier, Marianen, Chinesen) 
eine Indexzahl herauszufinden und habe dafQr 
folgenden Weg eingeschlagen: 

Es wurden addiert: 

1. Größte Länge -f- Gesichtetiefe (L). 

2. Größte Breite 4“ Jochbogenbreite (B). 

3. Baaion-ßregmahöbe 4- Obergesichtehöhe (//) 
und alsdann folgende Indices berechnet: 

100.71 100.// 100.// 

L ' L ' B 

Diese drei gefundenen Zahlen wurden addiert 
und durch sechs dividiert. Auf diese Weise wurde 
der „individuelle Index“ erhalten, der um 40,0 
herum schwankt. Da der Gesichtswinkel von er- 
heblichem Einfluß auf die Gestaltung der Scbädel- 
form ist, wurde der individuelle Index mit dem 
Sinus des Gesichtswinkels multipliziert* — Die so 
erhaltene Zahl mag als individueller Modulus be- 
zeichnet eein. 

Bei den sechs untersuchten Schädeln zeigte 
■ich eine merkliche Beeinflussung dieses Index 
durch den Längenbreitenindex. Die dolichokephalen 
Schädel zeigen niedere Werte, die mesokephalen 
liegen in der Mitte, die brachykepbalen haben die 
höchsten Werte. 

Diese „individuellen Iudices“ zeigen jedoch 
eine zu geringe Schwankungsbreite, um klar die 
Stelle des Typus in den Menschenvarietäten anzu- 
zeigen und die Wertigkeit des betreffenden Typus 
dsrzustellen. 

Hierzu wurde der Inhalt des Sohädels heran- 
gezogen, und der Typusmodul oh iu der Weise an- 
gegeben, daß Kapazität und individueller Modulus 
getrennt als Produkt geschrieben die Wertigkeit 
angeben. Also z. B.: 

1330 4-42,5 = 1372,5. 

Die Brauchbarkeit dieser Methode und Indices 
müßte zunächst an einem größeren Material ge- 
prüft werden. 

In einer demnächst zu veröffentlichenden Ar- 
beit werde ich diese Methode näher ausführen, 



namentlich versuchen, präzisere Maße als die fol- 
genden zu benutzen. 

Statt der „größten Länge" im v. Luec bau- 
schen Sinne (a. Konferenz von Monaco) würde für 
diese Zwecke sich besser die Länge eignen, die 
man erhält, wenn man nicht die Glabella, sondern 
das Nasion als Ausgangspunkt für das Maß in der 
Sagittalebene (Glabella -Inionlinie) benutzt; statt 
der Höhe wäre die Kalotteoböbe auf der Nasion- 
Inionlinie tu empfehlen, von der Schwalbe nae^i- 
gewiesen bat, daß sie ein sehr gutes Typuskriterium 
abgeben dürfte (Zeitschr, f. Morpbol. u. Anthrop., 
Bd. I, 1899). 

Statt der Jochbogenbreite wäre vielleicht die 
Obergesichtsbreite geeignet; doch will ich dies 
hoch dahingestellt sein lassen. 

Das Ganze mag als vorläufige Mitteilung auf- 
gefaßt werden und soll dazu dienen, Anthropo- 
logen, die etwa mit kraniologischen Untersuchungen 
beschäftigt sind, za veranlassen, Untersuchungen 
in dem angegebenen Sinne zu machen, um die 
etwaige Brauchbarkeit dieser Indices zu erweisen. 

Damit soll die Möglichkeit gegeben werden, 
durch w euige, aber charakteristische Maße (8), 
uud 5 der wichtigsten Indices bzw. Moduli unter- 
einander vergleichend, rasch und leicht Typus wie 
Herkunft eines Schädels festzulegen , ev. die Be- 
ziehungen zwischen verwandten Typen deutlicher 
aufzudecken. 

Die unten mitgeteilte Tabelle von 11 Schädeln 
scheint für die Brauchbarkeit zu sprechen. 





Tabelle I 1 ). 




Länge 


Breite 


Höhe 


193 


143 


140 


10* 


144 


70 


301 


287 


210 



1 00. B 
L 

(74,09) 

100 .// 

L 

(71,07) 

100 .// 

H 

(98,0) 



= 95,4 



= 73,3 



Kompensierte Indices. 



238,5 : 6 = 39,7. 
Individueller Index . . 39,7 
„ Modulus . 39,25 
Inhalt . * 1550 Chinese 
Geschlecht £ (Habe rer) 

s “*•» 



l ) In den Tabellen 1 bis 6 ist zu bemerken , daß 
„ Gesichtstiefe* die im von L us eben sehen Sinne ge- 
messene „Gesicht&länge“ ist. Die kleinen iu Klammern 
gesetzten Zahlen bedeuten die in bekannter Weise ans- 
gerechneten Langen- usw. Indices. 
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iÄuge 

Liifi 

az 



Tabelle II. 
ßreitc 

1411 

12a 



Hobe 

I2ü 

m 



258 
100. B 
L 

(84,84) 
100 .H 



(76,79) 

HXLiZ 

B 

(92,3) 



268 



199 



= 105,9 



= 78J 



= 77,3 



Kompensiert« Iudices. 



261,9 :6 =■ 43.6- 

Individueller Index . . 43.6 
„ Modulus . 42.55 
Inhalt . . 1310 Chinese 
Geschlecht (Habere r) 



Typusindex 



(1310 + 42,55; 



1352,55. 



Länge 

1*5 

102 



Tabelle 111. 
Breite 
IJQ 

iif. 



Höhe 

134 

72 



287 286 206 

!%-■?= 99,7 

(nfi) 

100.«. 'TH 
L — < 1^0 Kompensierte ludices. 

( 72 , 4 ) 

—jT ~ ^ 

(95.7) 

243 . 5 : 6 = 40 . 6 . 

Individueller Index . . 40,6 
„ Modulus . 40,52 
Inhalt . . 1485 Marianen 
Geschlecht ? (Schlaginhaufen) 
Typmm dex 

(148ö + 4njja 





Tabelle IV. 




lÄnge 


Breite 


Höhe 


1111 


144 


136 


99 


14a 


fid 


269 


289 


204 



im.ß 

L 

(8±7Ü 

100.7/ 

L 

(80.0) 

KM).// 



= 76J 



= 70,6 



(Hi 2 



Kompensierte Iudices. 



254,9:6 = 



Individueller Index . . 42,5 
ff Modulus . 42,63 

Inhalt . . 1330 Marianen 
Geschlecht ? (Sohlagiuhaufun) 





(1330 + 42,63) 






Tabelle V. 




Lange 


Breit« 


Höhe 


163 


m 


m 


113 


124 


6J 


256 


245 


189 



llMl.B Q , 7 

— — 95,7 

(77,23) 

1XKL K 
L 

(74,30) 
lOO.iZ 

~ir 

(104,13) J 

246,71 6 = ü 



‘ = 7Hfi 



’ = 77,2 



Kompensiert« Indice». 



Individueller Index . . 41,1 
„ Modulus . 39.88 

Inhalt . . 1156 Neubritannieu 
Geschlecht $ (Müller) 



Typus index 
(1155 + 39,88) 



1194,88. 



Tabelle VI. 



Länge 


Breite 


Höhe 


121 


161 


122 


108 


Liü 


Uli 


" 285~ 


261 


124i 



loo. n 

L 

(74,01) 
loii- U . 

Z 

(71,75) 

100 - 

B 

(96,95) 



= 9L8 



= 68,8 



Kompensierte Indices. 



= 75,1 

236T7 : 6 = 39.2. 



Individueller Iudex . . 39.2 
„ Modulus . 37.48 



Inhalt . . 1160 Neubritannien 
Geschlecht J. (Müller) 



Typusindex 
(116o | 37,84) 



1197,48. 
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Ü b e r s i o h t s ta b e 1 1 e. 



Herkunft 


1 

ja 

u 

£ 

c 


Inhalt 


a 

II 8 
al- s 


fl c K 
1 1 8 

3J3-5 


JS — 
| S 

0 


b c 

kompensierter 
Längen- Längen- 
b reiten- hohen- 
index 


| 

% * 

g n 

’► J= 

I 


d 

jj 


Typen inodnlus 


Santa Roaa bei 
Kalifornien 
(Mntiegka) 


9 


1101 


76,83 


68,36 


67° 


95,3 


67,3 


38,7 


85,62 


1101 4-85,62 = 1136,62 


!* 


er 


1474 


73,34 


71,04 


70 


96, t 


69,5 


39.6 


37,2 


1474 + 37,2 = 1611,8 


Chinese 

(Höherer) 


cf 


1550 


74,09 


71,07 


8, 


95,4 


69.8 


39,7 


39,25 


1550 + 39,25 ss 1589,25 


„ 


cf 


1310 


84,34 


76,79 


78 


105,9 


78,7 


43,6 


42,55 


1310 + 42,55 r= 1352,55 


Aua 

(Durourinsel) 
(Ham bruch) 


9 


1160 


78,4 


76,6 


79 


97,9 


77,0 


41.4 


40,64 


1160+40,64 =r 1200,64 


„ 


c t 


1480 


75,3 


78,6 


84 


96,6 


75,2 


41,6 


41,41 


1480 + 41,41 = 1521,41 


Marianen 

(Schlagin- 

haufen) 




1485 


75,6 


-72,4 


84 


99,6 


72,7 


40,7 


40,52 


1485 + 40,52 = 1525,52 


„ 


— 


1330 


81,7 


80,0 


78 


107,5 


76,8 


42,5 


42,6 


1330 + 42,6 = 1372,6 


N eu-Bri tun nmr 
(Müller) 


9 


1155 


74,23 


77,3 


76 


95,7 


73,8 


41,1 


88(88 


1155 + 39,88 = 1194,88 




ö* 


1160 


74,01 


74,01 


73 


91,6 


68(8 


39,2 


37,48 


1160 + 37,48 =r 1197,48 


Neu-Irland 

(Hauser) 


cf 


1255 


73,8 


79,7 


76 


96,6 


74,7 


41,4 


40.17 


1255 + 40,17 = 1295,17 



Bemerkung: Man beacht© Spalte a, l>, c und d und Schädel 2, 4 und St 



Mitteilungen aus den Lokal vereinen. 

Anthropologischer Verein Göttinnen. 

In der Sitzung vom 9. November 1906 sprach 
Herr Privatdozent Dr. Leo Schultz© aus Jena auf 
(»rund seines dreijährigen Aufenthalts in Südafrika 
über „Die Ureinwohner Südafrikas“. 

Der Vortragende gab nach einem kurzen histori- 
schen Überblick über die Entdeckung und Besiedelung 
der Westküste Südafrikas eine Darstellung des Lebens 
der gelbhäutigen Volksstämme, die als die besterhal- 
tenen Überbleibsel der Urbevölkerung Südafrikas an- 
zusehen sind: der Hotten tot ten, die aus einer Anzahl 
von Süden her zugeflüchteter Horden und den alt- 
eingesessenen Nainan sich zusammeneetzen und lose 
vereinigt nördlich dea Oranje noch bis in den Anfang 
der 80er Jahre politisch ein selbständiges Leben führten. 
Von den Buse hie Uten, als den primitivsten Resten 
der südafrikanischen Urbevölkerung, sab der Vor- 
tragende im Interesse möglichst einheitlicher Dar- 
stellung ab. 

Als Besitzer reicher Viehherden ist der Hotten- 
totte bei der Trockenheit des Klimas und der Spär- 
lichkeit der Weide seit altersher zum Nomadenleben 
gezwungen und diesem Zwange in seiner ganzen 
Lebensführung angepaßt. Seine Hütte ist beweglich, 
aus einem Gerüst gekrümmter Stäbe und einer leichten, 
aber genügend dichten Biusunmattendeckung zusammen- 
gesetzt, ebenso leicht aufzubauen wie abzubrechen und 
zu transportieren. Da der Hottentotte von Jugend 
auf gewöhnt ist, als Hirte im Felde sich zurechtzu- 



finden imd von dem, was neben der Milch seiner Tiere 
diu Pflanzenwelt ihm an eßbaren Knollen und Wurzeln 
direkt bietet, sein Loben zu fristen, so ist ihm das 
Wanderleben mit seinen Entbehrungen und Strapazen 
zur zweiten Natur geworden. Das ist ancb seine 
kriegerische Stärke, die seine endgültige Unterwerfung 
uuter die deutsche Herrschaft ins Ungewisse hinaus- 
schiebt; andererseits ist die Unstetigkeit seines Da- 
seins das größte Hemmnis, ihn der Kultur mit ihrer 
Forderung dor Seßhaftigkeit und vorausschauender 
Arbeitseinteilung zuzuführen. Aber nur, wer nicht 
in den Fehler verfällt, als Maßstab für die geistige 
Hohe eines Naturvolkes dessen wirtschaftliche Fähig- 
keit in europäischem Sinne zu nehmen, sondern ver- 
sucht, aus den natürlichen Daseinabedingungen (Klima 
und Konfiguration des Landes) die Lebensauffassung 
der Eingeborenen zu verstehen und innerhalb dieses 
Kreises den inneren Regungen nachspürt, die sich in 
ihrer Auffassung des Familienlebens, in ihrer sozialen 
Organisation und in den primitiven Anfängen einer 
ungeschriebenen Literatur wiederspiegeln , nur der 
wird dem Hottentotten gerecht werden. 

Während der Vortragende dies im einzelnen aus- 
führte, demonstrierte er in Lichtbildern die verschie- 
denen Regionen des Namalaudes. die Küstenwüste, das 
Tafelgebirge mit seinem niederen Busch und die 
weiten Ebenen der Savannen, die nur von den perio- 
disch sich füllenden Flußläufen oasenurtig unterbrochen 
werden. Der reiche Antilopenbestand dieser Gebiete, 
die Herden der Zebras und Strauße, die noch vor 
etwa 100 Jahren liier überall anzutreffen waren, sind 
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jetat zwar stark dezimiert, locken aber noch immer 
des Hottentotten zur Jagd in die Wildnis. Wie der 
Jagd, »o unterzieht sich der Hottentotte jeder anderen 
anstrengenden Tätigkeit nur. wenn ihn dio Not dazu 
treibt. Aus dem Grundsatz, daß Nichtstun die schönste 
Form des Daseins darstellt, zu der jeder dem anderen 
nach Kräften verhelfen soll, sind die kommunistischen 
Vorstellungen des Hottentotten erwachsen, die jedes 
individuelle Streben über das Niveau der Alltäglich- 
keit im Keim ersticken, weil sich der Strebsame im 
voraus zugunsten der indolenten Gesamtheit, welche 
die brüderliche Teilung des Gewonnenen auch in 
selbstverschuldeter Not fordert, um seinen Lohn ge- 
bracht sieht. Im Familienleben dagegen erreicht die 
brüderliche Gesinnung eine sittliche Höhe, die stark 
gegen die Anschauungen der benachbarten Bantu - 
Völker abstiebt; die Stellung der Frau als Herrin der 
Hütte und die bedingungslose Ehrfurcht vor dem 
Alter sind dio Charakterzüge hottentottischen Familien- 
lebens, soweit es sich in seiner alten Form inmitten 
der fortschreitenden Zersetzung de» Volkstums durch 
die „Kultur“ erhalten hat. Die anerkannt hervor- 
ragende Beweglichkeit des Geistes läßt die Phantasie 
der Hottentotten in Tiersagen und Mythen, in Liedern 
und pantomimischen Tänzen frei sich ergehen. Der 
Vortragende griff hier einzelne Beispiele heraus und 
demonstrierte als einzige Äußerungen eines künstleri- 
schen Triebes in der Richtung der Plastik eine An- 
zahl Lehmfiguren, die Hottentottenkinder sich als 
Spielzeug geknetet hatten. 

Portrataufnahmen führten den Hottentotten in 
den verschiedenen Altersstadieu und Geschlechtern, 
somatischen Eigentümlichkeiten und Trachten vor 
Augen. 

Der Anthropologische Verein hielt am 
19. Dezember die letzte Sitzung dieses Jahres ab. 

Zunächst machte Herr Prof. Fr. Merkel einige 
kurze Bemerkungen über „Die Hautfärbung neu- 
geborener Farbiger 41 . Er wies auf die in der 
Literatur niedergelegteu Notizen über den Gegen- 
stand hin, aus welchen hervorgeht, daß die Kinder 
aller farbigen Rassen entweder ganz farblos oder doch 
nur äußerst hell gefärbt geboren werden. Nur sehr 
seiten wird von den Autoreu etwas über die Stellen 
mitgeteilt, an welchen die Farbe zuerst auftritt, ob- 
gleich Bchon P. Camper lierichtet. daß Negerkinder 
die erste Farbspur an den Nagelränderu zeigen. Eine 
dem späteren Gouverneur Wissmann vom Vor- 
tragenden ausgesprochene Bitte, auf die Sache zu 
achten, hatte deshalb keinen Erfolg, weil Wissmann 
auf seinen Reisen keine Gelegenheit hatte, neugeborene 
Kinder zu beobachten. Eine gleiche Bitte au unser 
auswärtiges Mitglied, Herrn Dr. Kelmar in Sidney, 
veranlaßte diesen, auf eine Beobachtung von Jean nie 
Gunu (Melville <& Müllen, Melbourne) hinzuweisen, 
nach welcher bei den neugeborenen, im übrigen honig- 
farbenen Kindern neuholländischer Ureinwohner feine, 
tiefschwarze Linien am Mund, Augen und Nägel ver- 
laufen. Dieselben werden immer breiter, bis nach 
einigen Tagen die Kinder glänzend schwarz ge- 
worden sind. 

Sodann sprach Herr Privatdozent Dr. Pfuhl 
über „Die Urbewohner Griechenlands*. 

l>ie älteste bisher nachweisbare Bevölkerung von 
Griechenland hat so reichliche Spuren hinterlasBcn. 
daß wir ein vollständiges Bild ihrer Kultur gewinnen. 
Die systematischen Ausgrabungen der griechischen 



archäologischen Gesellschaft haben uns eine Ent- 
wickelung innerhalb dieser Kultur kennen gelehrt und 
Gesichtspunkte zur Beurteilung auch der verstreuten 
Reste gegeben. Außerdem sind wir zum Glück nicht 
anf die Funde allein angewiesen, sondern haben Reste 
der Sprache dieser ältesten Bevölkerung und geschicht- 
liche Erinnerung bei ihren Nachfolgern, den Griechen: 
denn die Urbewohner sind keine Griechen gewesen, 
sondern gehörten zu einer vorderasiatisehen Völker- 
gruppe, deren Sprache weder indogermanisch, noch 
semitisch, noch sonst klassifizierbar ist. Diese Sprache 
ist noch in geschichtlicher Zeit von kleinasiatischcn 
Stummen gesprochen worden ; man nennt sie „karisch“, 
weil Th ukydide* diesen Stammnamen verallgemeinert. 
Die Karer haben nicht nur, wie Thukydides be- 
richtet, dio Inseln des Agüiachen Meeres bewohnt — 
sic haben sich dort nur am längsten gehalten — 
sondern ganz Hellas bis herüber zu den Ionischen 
Inseln im Westen. Das beweisen vor allem die Orts- 
namen, selbst in Attika, dessen spätere Bewohner auf 
ihr Autochthonentum so stolz waren, ferner allerhand 
Sage und Überlieferung. 

Dies au sich farblose Geschichtsbild wird durch 
die Funde belebt. Wir dürfen die älteste einheitliche 
Kultur in Griechenland wirklich als die der Karer 
betrachten , denn von Anfang an läßt sich die Ent- 
wickelung ununterbrochen bis in griechische Zeit ver- 
folgen. Die durch das Einrücken der Griechen in 
Hella« bedingten Erschütterungen haben sich inner- 
halb des Rahmens der kariseheu Kultur abgespielt, 
ohne ihn zu sprengen; die Griechen haben schon da- 
mals ihre Fähigkeit bewährt, höhere fremde Kultur 
durch selbständige Weiterbildung sioh innerlich zu 
eigen zu machen. Die Reste der alten Bevölkerung 
sind im späteren Griechentum aufgegangen. Als die 
Griechen kamen, herrschte nicht mehr die erst« pri- 
mitive Kultur, sondern es war unter orientalischem 
Einfluß eine eigenartige hohe Kultur entstanden, deren 
Zentrum Kreta war. Die erste Blütezeit war sicher 
karisch; erst die Zukunft wird lehren, Beit wann die 
Griechen an dieser Kultur teil hatten. Wir betrachten 
hier nur den Boden, auf welchem diese Blüte ge- 
wachsen ist, die primitive Kultur der Vorzeit. Man 
nennt sie die Kykladenkultur, obwohl ihre Sparen 
von der kleinasiatischeu Küste bis über das griechische 
Festland hinwegreichen; das ist nicht ganz unberech- 
tigt, denu die dein Seeverkehr leicht zugänglichen 
Kykladen haben sich in der Tat rascher und einheit- 
licher entwickelt, als die Bergkantone von Hellas, und 
von der kleinasiatischeu Küste haben wir bisher nur 
wenig Funde. Trotz des Zurückbleibens der inneren 
Landschaften von Griechenland ist der Zusammen- 
hang durch Ortsnamen und Funde gesichert, und des- 
halb darf der ägäische Kreis als ein Sondergebiet der 
damaligen Mittelmeerkultur betrachtet werden. Das 
ägäische Becken war den orientalischen Einflüssen am 
unmittelbarsten ausgesetzt. 

Prähistorisch gesprochen, ist das Hauptkennzeichen 
der Kykladenkultur, daß sie keine reine Steinzeit 
mehr ist. Zwar im inneren Hellas fehlt das Metall 
noch in den tiefsten Fundschichten, auf den Inseln 
dagegen sind die wichtigsten Waffen und Werkzeuge 
schon aus Kupfer und Bronze; nur in Kreta gibt es 
eine neolithische Unterschicht. Rasiermesser, Beile u. a. 
sind noch lange aus Stein, Gefäße, Figuren, Amulette 
werden mit großem Geschick in Marmor hergestellt. 
Wir scheiden drei Epochen: die älteste steht auf der- 
selben Stufe wie da» primitivste Ägyptische au» der 
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Zeit vor Men es; sie reicht ins 3. Jahrtausend hinauf 
— wie hoch, wissen wir nicht. Die zweite Epoche 
reicht bis ins 2. Jahrtausend hinab, denn die kretisch* 
mykenische Kultur entwickelt sich aus ihr; die dritte 
Epoche steht unter dem Einfluß jener Blütezeit: die 
Kykladen sind zur Provinz geworden, das große Kreta 
hat die Vermittelung zwischen den drei Erdteilen der 
alten Welt führend übernommen. Wir betrachten nur 
die beiden ersten Epochen. 

Aus der ersten Epoche besitzen wir viele Grab- 
funde und geringe Reste von Ansiedelungen. Die 
Gräber sind meist trapezförmige Kisten aus Stein- 
platten, die eine Seite aus Bruchsteinen. Der Tute 
liegt N-förmig gekrümmt auf der Seite, die eine Hand 
unter dem Kopfe, ein Stein dient als Kopfkissen, 
Platten als I^ager. Schmuck und Waffen — Lanzen 
und Dolche, aber noch keine Schwerter — Anden sich 
am Leibe der Toten, sonstige Beigaben fehlen oft 
ganz, häufig liegt nur eine Trinkscbale vor dem Kopfe. 
Reichere Gräber zeigen mehrere Gefäße und Gerät« 
für Speise, Trank und Toilette; auf letztere legen ja 
alle Primitiven hohen Wert: wir finden Rasiermesser 
und Haarzwicken, Schminkpaletten mit roter, blauer, 
gelber Schminke, Tätowiernadeln und Farbkapseln. 
flache Steinscheibchen wird man nach Analogie von 
Ägypten und Kreta als Spielmarken auffassen dürfen. 
Oft sind menschliche, meist weibliche Figuren aus 
Marmor beigegeben, von ganz kleinen bis zu etwa 
halber Lebensgröße. Ihre Bedeutung ist nur in 
größerem Zusammenhänge zu erörtern. Man bat den 
Fehler gemacht, alle Frauenfigureu gleich erklären 
zu wollen, weil die primitiven Künstler nicht zu 
differenzieren verstanden wie die späteren ; es kann 
sich aber gerade so gut um [sterbliche Frauen ban- 
deln — Gattinnen, Sklavinnen, Klageweiber — wie 
um Göttinnen; sicher ist jedoch nicht, wie man früher 
annahm , die babylonische Istar gemeint. Einzelne 
ungeheuer dicke Frauen, die ebenso in Frankreich, 
Italien, Ägypten Vorkommen, deuten nicht etwa auf 
eine steatopyge Rasse, sondern sind nur ein Zeichen 
für den materiellen Geschmack der Männer. — Man 
legt also den Toten geschmückt, eventuell auch be- 
waffnet, wie zum Schlafe bin und gibt ihm das 
Nötigste mit, darunter auch die Frau im Abbild, bis- 
weilen sogar einen ganzen Harem. Figuren von Musi- 
kanten erheitern und besänftigen den Toten mit Flöten- 
und Saitenspiel. Ziemlich selteu wird die Grabesruhe 
durch neue Beisetzungen gestört, man kennt aber 
auch die sekundäre Beisetzung, zumal in Kreta, wo 
regelrechte Beinhäuser gefunden sind. 

Bezüglich der Ansiedelungen sind wir auf Schlüsse 
aus den geringen Resten, aus der Zahl und Verteilung 
der Gräber und aus dem sehr wertvollen Steinmodell 
eines Gehöftes angewieseu. Danach wohnten die Leute 
in kleinen Gruppen von Gehöften, offenbar nach Sippen, 
meist in Rundhütten aus Stroh oder aus Flechtwcrk 
uud Lehm. Vereinzelt kommen vielleicht schon kleine 
Dörfer vor. Einige Häuser aus Bruchstein werden 
relativ spät sein; sie zeigen ein Cburgangsstadium, 
gerade und gebogene Wände nebeneinander. Wichtig 
ist, daß alle Rest« dicht am Meere liegen : also lebten 
die Leut« vom Meere. Von Ackerbau sind keine 
Spuren gefunden, als Herdentiere sind Rind, Schaf 
und Ziege, vor allem letztere, naebgewiesen. Daß i 
nichts auf Fischfang deutet, ist befremdlich, aber 
kaum zufällig; noch heute wimmeln die. Küsten von 
Weichtieren, Polypen, Tintenfischen , Muscheln, die 
sehr leicht zu fangen sind ; bei der kleinen Insel Auti- 



parus (üliaros) werden jetzt jährlich von acht Booten 
und einer Anzahl Strandgänger etwa 25000 Kilo davon 
gesammelt Man lebte also von dem, was die Natur 
am bequemsten bot. Daher gewiß auch die Vorliebe 
der kretiscb - mvkenischen Kunst für die Fauna des 
Meeres, daher die Sagen von den hundert händigen 
Riesen, von Skylla, von der Hydra, die alle Kennzeichen 
eines Polypen besitzt. In Troezen war der Polyp 
später Tabu. — Die Töpferkunst steht noch tief : 
einfarbige handgemachte Ware mit sehr einfachen geo- 
metrischen Mustern, eingedrückt und eingeritst. Technik 
und Form der Steingefäße erinnern an das älteste 
Ägypten. 

Die zweite Epoche ist mit der ersten durch Über- 
gänge unlöslich verbunden. Wenn selbst eine neue 
Rasse eingedrungen wäre, was man aus wenigen 
Schädelmessungcn voreilig geschlossen hat, so würde 
das den Kulturznsammenbaug nicht berühren: die 
Kultur steht über den Rassen. Auf ihrer Höhe zeigt 
die zweite Epoche große Fortschritte: aus stattlichen 
Friedhöfen sind nicht nur große Dörfer zu erschließen, 
sondern wir haheu die stark befestigte Burg einer 
kleinen Stadt mit einem Friedhof von etwa 10O0 
Gräbern. Di« schwer zugängliche Burg wird wie 
unsere Ringwälle nur als Zufluchtsstätte gedient halten; 
die Ackerstadt lag auf einem Hügel daneben. Die 
Steinhäuser der Burg ähneln noch denen der ersten 
Epoche, die Gräber dagegen zeigen einen wichtigen 
Fortschritt; sie sind hausförmig, mit Türen, die zum 
Teil unbenutzbar waren, also nur der Seele dienten; 
die Leichen wurden von oben hineingelegt. Die be- 
rühmten mvkenischen Kappelgräber sind Nachkommen 
der Rundgräber dieser Zeit, die ihrerseits auf die 
alte Rundhütt« zurückgeheu. Die Form hat sich im 
Totenkultus durchs ganze Altertum bis zu den christ- 
lichen Grabkirchen gehalten, ebenso im Kultus des 
Herdfeuers; daher der runde Vestatempcl. — Weitere 
Fortschritte sind die Bemalung der Tongefäße, Werk- 
zeug für Weberei und Lederarbeit, Fischerei und ein 
ganz, respektabler Schiffbau; denn man wird nicht 
nur fremde Schiffe auf den Gefäßen dargestcllt haben. 

Soweit war die Kykladenkultur etwa Anfang des 
2. Jahrtausends entwickelt. Kreta erhob sich nun 
unter orientalischem Einfluß rasch höher. Hellas blieb 
zurück. Selbst in Attika begrub man daiualB die 
Toten noch im Keller des Hauses — und doch sprach 
mau dort dieselbe Sprache, batte dieselben Marmor- 
gefäße und -figuren. Für die Urzeit versprechen uns 
die neuen Untersuchungen in Hellas selbst noch eine 
Fülle von Belehrung. 

Der Vortragende veranschaulichte da» Gesagte 
durch Vorführung einer Anzahl von Lichtbildern. 



Lite raturbespre chungen . 

Rudolf Virchow: Briefe an seine Eltern 1839 
bis 1864. Herausgegeben von Marie Rabl, 
geb. Virchow. Mit einer Heliogravüre, drei 
Vollbildern und einem Brief in Autographie. 
Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann, 
1906. 8°. 244 S. 

Die Originale der hier veröffentlichten Briefe und 
Bilder sind im Besitze der Witwe des Verewigten. 
Auf ihren Wunsch wurden sie der Öffentlichkeit über- 
geben, um den Freunden Rudolf Virchow* nicht 
nur ein Bild seiner geistigen Entwickelung und seiner 
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ernsten und mühevollen Jugend, sondern auch seiner 
aufopfernden Liebe zu seinen Eltern zu bieten. Dieser 
Wunsch geht in schönster Weise in Erfüllung. Hier 
ist uns vollkommen das gegeben, „was“, wie Rudolf 
Virchow einst selbst gesagt hat, „für unser mensch- 
liches Interesse am meisten ansprechend und daher 
auch für unser Gedächtnis am meisten dauerhaft ist, 
das Verständnis der Persönlichkeit in ihrer geschicht- 
lichen Veränderung“. Der lebende Virchow steht 
hier wieder vor uns als leuchtendes Vorbild und ernste 
Mahnung für alle, die für die Entwickelung der Wissen- 
schaft und für das Vaterland mit arbeiten wollen. 

Die Briefe beginnen mit dem Elintritt in das 
Gymnasium zu Cöslin im Jahre 1835 und enden mit 
dem Tode der Eltern, der Mutter 1867, des Vaters 1869. 

Das Verhältnis zu den Ettern war ein ganz einzig- 
artiges. Welcher Sohn, geistig und sozial so hoch- 
stehend, hat »einen Vater, der in kleinbürgerlichen 
Verhältnissen und Sorgen sein lieben zn führen hatte, 
so vollkommen Teil nehmen lassen an all seinen Er- 
lebnissen, seinen Bestrebungen und Hoffnungen, seinen 
immer steigenden Erfolgen. Und nicht nur der äußer- 
liche I^ebensgang wird geschildert, auch die wissen- 
schaftlichen Errungenschaften und E’ortsch ritte, die 
politischen Zeitereignisse, die E'reunüe und Mitstre- 
henden. Geschrieben unter dem unmittelbaren Ein- 
druck des Erlebten, sind die Briefe tatsächlich durch 
die fast lückenlose Reihenfolge, dnreh die Frische, die 
Lebendigkeit und die so ungemein charakteristische 
Genauigkeit der Darstellung, die das Gesehene und | 
Erlebte mit photographischer Treue wiedergibt, für 
die Zeit von 1835 bis 1850 eine Autobiographie, zu- ' 
gleich eine Schilderung einer der in Wissenschaft- 
lieber und politischer Beziehung interessantesten und 
folgewichtigsten Perioden unseres Vaterlandes. Wir 
begrüßen den Entschluß des treuen, geliebten Lebens- 
geführten und der pietätvollen Herausgeberin, die 
Briefe schon jetzt zu veröffentlichen. In der Tat ge- 
hört die darin geschilderte Zeit mit ihren wissen- | 
schaftlichen und politischen Kämpfen bereits der Ge- 1 
schichte an; keine der eingehender besprochenen Per- 
sonen ist mehr unter den Lebenden, und doch steht ! 
jene Sturm- und Drangperiode, aus welcher die heutige 
wissenschaftliche Medizin und das heutige I>eotsch- 
land hervorgewachsen sind, uns noch so nahe, daß 
ihr treues Bild, wiedergespiegelt in einer der hervor- 
ragendsten am Webstuhl der Zeit schöpferisch arbei- 
tenden Persönlichkeit, das regste allgemeine Interesse 
beanspruchen darf. 

Wir, die alten Freunde und Mitarbeiter Rudolf 
Vircbows, sprechen für diese köstliche Weihnachta- 
gabe den innigsten Dank aus. J. Ranke. 



Aus Museen und Sammlungen. 
Hellbronn« 

Der historische Verein Heilbronn veröffentlicht 
als VIII. Heft: „Die Sammlungen des historischen 
Museums“; ein Bericht über die Tätigkeit des Vereins 
in den Jahren 1903 bis 1906 bildet deu Schluß. IHe 
Sammlungen des Vereins dienen in ihrem Haupt- 
bestand der geschichtlichen Erforschung des alten 
Neckargaues mit seinem Mittelpunkt, der früheren 
Reichsstadt Heilbronn, und der durch Geschichte und 
geographische Lage mit ihm verbundenen Nachbar- 
gebiete. Mit Absicht sind die Sammlungen auf dieses 



Gebiet beschränkt und us ist dem Verein gelungen, 
von der ältesten Ur- und Vorgeschichte bis zur Neu- 
zeit ein zusammenhängendes Bild der Kultur und der 
geschichtlichen Entwickelung des unteren Neekarlandes 
zusammenzubringen. Die von Hofrat JDr. A. Schliz 
verfaßte Beschreibung der Sammlungen ist in der Form 
eines E'öhrers gehalten. Den einzelnen Abschnitten 
gehen Einleitungen voraus, welche deu Zweck haben, 
die Besucher auf die wissenschaftliche Bedeutung auf- 
merksam zu machen und den Inhalt der Schränke usw. 
zu beleben. Gut gewählte Abbildungen erläutern 
wichtige Objekte. 

Entsprechend ihrer Aufgabe als Lokahnusr-utn 
enthält die Sammlung mineralogische und palüontolo- 
gische Kunde ans der Umgebung, ferner mittelalter- 
liche und neuzeitliche Gegenstände aus Heilbronn, die 
sich auf dio Geschichte der Stadt und der Nachbar- 
gebiete beziehen. 

Wir geben nachstehend eine Obersieht 1 ) über die 
prähistorischen Sammlungen. 

A. Steinzeit, a) Altere Steinzeit. Abgesehen 
von VergleichBmaterial enthält die Sammlung drei ab- 
gesebnitteuo und zu Werkzeugen hergerichtete Hirsch- 
hornstangen aus der Diluvialterrasse des Neckartales. 

b) Jüngere Steinzeit. Die Bevölkerung der 
Schnur keramik ist durch Hügelgräber mit Brand - 
bestattung oder liegenden Hockern vertreten, welchen 
nordische E'euersteinlanzenspitxen , Wurfbeile, sowie 
Hämmer usw. beigegeben waren. Die Bevölkerung der 
Bandkeramik bat Beziehungen zum Donangebiet und 
Rhein. Reihengräber und dorfartige Niederlassungen 
liefern eine Keramik vom „Hi n kolstei n-Ty pus“. 
Dio berühmten Fundstätten von Großgartach ergaben 
aus Gräbern und Dörfern linear-verzierte Typen 
und den „Großgartacber Typus“, der sich bis 
Friedberg in Hessen und Erstein bei Straßburg ver- 
folgen läßt. Reste der Häuser (Bewurf usw.) und des 
Hausinhaltes sind erhalten und haben als Vorlagen 
für ein Modell des Großgartacher (rechteckigen) Wohn- 
hauses gedient. Auch der „Ross ener Typus“ ist 
Vertretern , ebenso der „Glocken beeber“. Die 
Kultur der Pfahlbauer ist durch reiche E’unde vom 
Michelaberge erhalten. Als Vergleichsmaterial besitzt 
das Museum E'unde von deu Alpeuseen, Nachbildungen 
noolithischer Gerate und Gefäße aus anderen deutschen 
Gebieten, nordische und amerikanische Steingeräte. 

B. Bronze- und Hallstattzeit, a) Bronze- 
zeit. Am Ausgange der Steinzeit war die Bevölkerung 
zum Loichenbrand übergegangen; die Bronzezeit zeigt 
nur bestattete Leichen. Weder die band- noch die 
schnurkeramische Zeit hat bisher in Wohnstätten oder 
Grabhügeln Metallfunde ergeben. E'.s liegt daher eine 
Neubesiedelung vor, indessen war das Gebiet, zumal 
in älterer Zeit, schwach besiedelt. Die E'unde stammen 
aus Gräbern und Wohnstätten (Großgartach). Die 
Herkunft der Bronzegeräte deutet auf Import; süd- 
westdeutsch ist die Radnadel. Auf die Einteilung der 
Bronzezeit in vier Perioden (Montelius) kann ver- 
zichtet werden ; lediglich eine ältere und eine jüngere 

*) Bei der großen Zahl von LokaUaimulungen in Deutsch- 
land ist h selbst für die engeren KarbgenoMen «rhwierig, sich 
über den Üezilz der einzelnen Muwtn auf dem Laufenden zu 
halten. Die Reduktion wird jeden ihr Begebenden Führer 
durch solche Sammlungen besprechen in der Hoffnung, mit 
der Zeit einen gewissen Überblick über da» vorhandene 
Material zu ermöglichen und ihrerseits dazu beizutragen, 
daß die Sammlungen gewürdigt und benutzt werden. (Red.) 
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Bronzezeit sind zu unterscheiden. Ersterer geboren 
Äxte mit schmalen Randleisten, 1 Milche ohne Griff- 
ansatz, gerippte Armbänder, um Hals geschwollene 
Nadeln, Spiralarmbänder, Spiralröhren für Halsschmuck, 
Zierscheiben für Gürtel und Bernstein an; letztere ist 
gekennzeichnet durch Noppenringe, gedrehte Arm- 
bänder, Dolche mit gelochtem Griffansatz, Schwerter. 
Lanzen- und Pfeilspitzen, Brustblecbe, Bronzegürtel, 
Messer mit Lingsrippen usw. Gefäße sind nur aus 
der jüngeren Zeit (Rundhütten mit Herd und Sitzbank) 
erhalten, die Grabhügel der älteren enthielten keine 
Keramik. 

b) Hnllstattzeit. Die Periode schließt sich un- 
mittelbar an die vorhergehende an ; ein Bevölkerungn- 
wechsel hat nicht stattgefunden, die Grabhügel werden 
an denselben Stellen angelegt und die Wohnstätten 
weiter benutzt, die Bauart der Hütten ändert sich erst 
gegen Ende der Periode. Die Kunde entstammen 
Gräbern, Wohnplätzen. Umwallungen, Massenver- 
brennuugsplätzeu. Infolge der Sitte, die Asche in 
schmucklosen Urnen, meist ohne Beigaben, beizusetzen, 
ist das Museum sehr arm an Metallgeräten. Erst als 
von Westen her neue Formen eindringen und au Stelle 
der Verbrennung die Flachgräber treten, werden die 
Funde reicher. 



C. LaTene-Zeit. Flachgräber mit Erdliestattung 
enthalten die reich vertretenen Funde an Gewandnadeln 
mit zurückgeschlagenem Fuß, Knotenfußringen. Arm- 
ringen mit Stempelnden, gedrehten und glatten Hals- 
ringen mit eigenartigem Verschluß, Halsbändern und 
Glasperleu, Hiebschwertern in eiserner Scheide usw. 
Abgesehen von der Keramik besitzt das Museum große 
Bestände an Hausgerät, Weltergewichten, Spinnwirteln, 
Meißeln, Gußriegeln usw. aus rechteckigen und runden 
Hütten, der Gehöfte. 

D. Römerzeit. Die Funde ent« Gunmen dem 
Kastell Böckingen (Modell im Museum), der Kultstätte 
am Sonuenbrunnen , den an den Straßen liegenden 
Gräbern, und umfassen neben Gefäßen aus Terra nigil- 
lata, Schmuck- und Hausgerät, Waffen, Werkzeugen 
auch Votivsteine. 

E. Die alemannische und fränkische Zeit 
ist durch Funde aus Gräberfeldern vertraten. 

Endlich ist zu erwähnen, daß eine anthropologische 
Sammlung vorhanden ist, welche von Hofrat Dr.Schliz 
zuaamineiigebracht wurde. Sie soll später geordnet 
werden. Einstweilen sind im Museum nur Schädel 
aus fränkischer, alemannischer und mittelalterlicher 
Zeit aufgeatellt. 



Die Deutsche Anthropologische Gesellschaft hat den Verlust eines ihrer ältesten 
und treuesten Mitglieder zu beklagen. 

Wir erhalten nachstehende Anzeige: 

Am S. Januar starb nach langem Leiden, 81 Jahre alt, unser Ehren-IVäsident, 
der Geheime Sanitätsrat Prof. Dr. med. et phil. h. c. 

Herr Wilhelm Qrempler. 

Ein begeisterter Altertumsforscher, ein glücklicher Schatzgräber, ein hoch- 
herziger Förderer alles Guten und Schönen, ist mit ihm dahingegangen. Wir ver- 
lieren in ihm unseren langjährigen Führer uud Berater, den treuesten Freund des 
Museums, einen allverehrteu , lieben Kollegen. Solange unser Verein besteht, wird 
sein Andenken unvergessen sein. 

Der Vorstand des Schlesischen Altertumsvereins 

Mertins. Segei*. 




Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3 A) ist au die Adresse de« Herrn 
Dr. Ferd. Birkner, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie, Neuhauserstr. 51, zu senden. 

Angegeben «Mi 9. Februar 1907. 
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Beiträge zur Untersuchung über 
die Läag8krümmung des Schädels beim 
Menschen. 

Von Paul Ham bruch. 

(Hierzu 3 Figuren und 1 Tabelle.) 

Jn der Anthropologie haben sich von Jahr zu 
Jahr die Meßmethoden verfeinert, entsprechend 
dem Bedürfnis, die individuellen Unterschiede am 
menschlichen Schädel bei seinen vielen Abarten 
deutlicher znm Ausdruck zu bringen. 

Zu diesen Methoden ist in erster Linie die von 
Lis sauer begonnene, durch F. und P. Sarasin, 
Klaatsch und Martin erweiterte konstruierende 
Meßmethode zu rechnen. Bevorzugt wurde bei 
der Diskussion aus wohl begreiflichen Gründen 
stets die Sagittalkurve der Medianebene, nicht 
zum wenigsten, weil diese Kurve am sichersten und 
leichtesten zu zeichnen ist. Die beiden anderen 
wichtigen indizierendeu Schädelkurven durch die 
3Iitte der Augenhöhlenöffnung und den äußeren 
Augenrand wurden weniger beachtet oder nur 2 ur 
t ** so no mischen Betrachtung herangezogen. Eben 
diese drei Kurven in ihrem Verhältnis zueinander 
und ihren Abwandlungen bei den verschiedenen 
Schüdeltypeo zu untersucheo , soll der Zweck der 
folgenden Zeilen sein. Spätere Beiträge sollen ähn- 
liches an den Uöhen- und Horizontalkurven prüfen. 

Manche Abänderungen und praktischere Ver- 
fahren mögen sioh hier im Laufe der Zeit einBtellen. 
Diese kleine Arbeit ist nur ein Versuch, der zur 
Diskussion gestellt, zu nichtB verpflichten will. 



1. Technik. 

Die Konstruktion der Kurven erfolgte mit dem 
Martinseben Diagraphen im Martinschen 
Kubuskraniophor 1 ). Die Handhabung beider 

‘) Trotz der ungemein praktischen und bequemen 
Konstruktion beider Instrumente würden einige kleine 
Verbesserungen die Handlichkeit beider Apparate be- 
deutend erhöhen. 

Bislang ist es ziemlich schwierig, im Kubuskraniophor 
exakt die Läugskurven des Schädels, insofern diese die 
Schädelbasis berühren, auszuzeichnen, da da* Trage- 
kruuz des Kraniophors dies mehr oder minder ver- 
hindert. Technische Gründe der StabilitAtaerhühung 
des Apparates mögen zur schrägen Lagerung des Trag- 
kreuzes den Anlaß gegeben haben. Praktischer und 
das Zeichnen bedeutend erleichternd ist das aufrechte 
Tragekreuz, da hierdurch dem Schreibstift wie der 
Markierungsspitzo des Diagraphen ein freieres Feld ge- 
geben ist. Bei dem starken Material würde durch 
diese Anordnung des Tragckreuzes die Stabilität des 
Apparates durchaus nicht leiden. 

Am Diagraphen sind zwei Abänderungen wohl 
wünschenwert. Die graduierte, vertikale Schieber- 
stange ist um etwa 5 cm zu verlängern, um dem Mar- 
kierungsarm stet» die Möglichkeit zu geben, über den 
oberen Rand des Kubuskraniophor« hinwegzugreifen, 
was jetzt ohne weiteres nicht immer möglich ist. 
Ferner müssen Markierung*- und Schreibarm verkürz- 
bar btw. verlu tigerbar sein. F.iue derartige Konstruktion 
hat wohl ihre Nachteile, da die Arme dadurch an 
Festigkeit verlieren; ein genaues Einstellen der Mar- 
kie rungsspitze und des Schreibstiftes ist stets möglich, 
da Spitze and Eiufuhrungsloch des Stiftes nur zur 
Deckung zu bringen sind. Damit ist denn auch die 
Schwierigkeit überwunden , Kurven nicht zeichnen zu 
können — wenigstens »m Kubuskraniophor nicht — , 
weil die Markierungsspitze den Schädel infolge des zu 
großen Ab«tandes nicht berührt. 

Da« Anhriogen kleiner Rollen «»der noch besser von 
eingelassenen Kugeln am Sockel des Diagraphen wird 
die Bewegungsffthigkeit des Apparates auf dem Papier 
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Apparate ist von Schlaginhaufen and Martin | 
im Korrespondenzblatt der Deutschen 
Anthropologischen Gesellschaft 1907, 
Kr. 1, bzw. 1903 ausführlich beschrieben. 

Um die Längskrümmung am Schädel unter- 
suchen zu können, wurden nach Fertigstellung l 
der Kurven folgende Konstruktionen ausgeführt. i 

Das Nasion (Jlf) wurde mit dem Bregma (B t ), ! 
Lamdbn ( L ) und Inion (/) verbunden, außerdem 
i?i mit Ir Dann wurde von 2? t das Lot auf NI 
gefällt, das die mittlere Augenkurve in B t , die 
äußere Augenkurve in B s , NI in H schneidet. J 
B x II stellt alsdann die Bregmahöhe über der 
Nasion-Inion-Linie dar. B t und i? s wurden mitJV 
und / verbunden und auf diese Weise drei Drei- 
ecke erhalten, deren Winkel und Höhen bestimmt 
wurden; die gefundenen Zahlen bilden einen Teil 
des Substrats für die im folgenden näher auszu- 
führende Diskussion der Sa ras in sehen Kurven. 
Diese Konstruktionen sind gestattet, da die Kurven 
als Projektionen von Ebeoenschnitten aufzufassen 
sind, mithin als geometrische Gebilde. 

II. Diskussion der Kurven. 

* 

Reim Beginn dieser Untersuchung mag von 
vornherein darauf aufmerksam gemacht werden, 
daß es sich nicht um eiue Untersuchung der sa- 
gittalen Krümmung allein am Schädel handelt; die 
Interessenten seien in dieser Hinsicht auf die be- 
kannten Arbeiten von Lissauer, Schwalbe 
und Klaatsch verwiesen, die die Verhältnisse in 
diesem Spezialfalle für die Hirnkapael eingehend 
und erschöpfend untersucht haben. 

Hier soll es versucht werden, die Krümmungs- 
Verhältnisse der drei Längskurven an sich, ihr 
Verhältnis zueinander, ihre Abhängigkeit vonein- 
ander und ihre Eigenarten je nach der Rang- 
stellung des Individuums im Menschenreiche zu 
prüfen. 

Untersucht wurde an Hamburger Material 
bzw. an den (in der Tabelle mit einem Sternchen 
versehen) von Scblagin häufe n in seiner Arbeit 1 ) 
veröffentlichten zehn Schädeln neun menschliche, 
ein Affeuschädel. Mehr Typenschädel waren mir 
hier nicht zugänglich, und die wesentlichsten inte- 
grierenden Eigenschaften lassen sich auch an diesem 
kleiueu Material zeigen. 

Das Hauptgewicht liegt bei dieser Untersuchung 
wieder iu der Würdigung der Hirnkapsel. Es ist 

erhöhen und zugleich bei geringer PapiergröQe du« 
EinrriUen und Verbeulen desselben verhüten. 

Die» gilt sowohl für den Martin schon wie den 
Lissauer -K (a Atsch sehen Diagraphen. 

l ) Dr. Otto Schlaginhaufen: Über eine Schädel- 
wurie von den Marianen. Jahrb. 1905 der 8t. Gallischen 
Naturwissenschaftlichen Gesellschaft, ßt. Gallen 190«. 



dies gezwungen, unfreiwillig, und findet seine Ent- 
schuldigung darin, daß bei dieser konstruierenden 
Meßmethode der Gesichtsschädel wenig greifbare, 
in der Projektion festzulegende Punkte besitzt, 
dann auch, weil technische Schwierigkeiten bis- 
weilen das Ausziehen der Kurven am Basalteile 
des Schädels verhindern. Diese Schwierigkeit 
kann vielleicht durch eine geeignetere Konstruktion 
des Kraniophors im Kubus gehoben werden, dann 
wird auch die erste gemäßigt «erden. 

Hier wird man also eine Festlegung der Kurven 
in zahlenmäßigen Abstufungen nur an der Hirn- 
kapsel erwarten dürfen. Die übrigen Eigenschaften 
der Längskurven am Gesichts-, Augen-, Alveolar-, 
Wangenbein-, Basalteil werden vorläufig nur dem 
Augenschein nach durch Vergleichen der Kurven 
untereinander gewonnen werden. Der Augenschein 
läßt jedoch die Eigenschaften nur ahnen; wie er 
bisweilen täuschen oder verhüllen kann, das zeigt 
ein Vergleich der Tabelle und beigefügten Figuren. 

A. Die Hirnkapsel. 

Es wurden zwei Längen: Nasion-Inion - t 
Nasion-Lainhda-Längegemessen; drei Höhen: 
I, II, III, die die Uöhe der einzelnen Kurven über 
der Nasion-Inion-Ebene nngeben und in einer Ebene 
liegen, die durch das Bregma geht und senkrecht 
auf derNasiou-Iuion-Ebene steht. Die Schnittpunkte 
dieser Ebene mit den einzelnen Kurven sind zu- 
gleich die Scheitelpunkte der Scheitel wiukel 
I, II, III, die die angenuherte Wölbung im Stirn- 
teil derKurven über derNasion-Inion-Kbene angeben. 
ihre Schenkel enden im Nasion bzw. im Inion. 
Dadurch werden drei Dreiecke gebildet, deren ge- 
meinsame Grundlinie die Nasion-Inion-Linie bildet. 
In sämtlichen so erhaltenen Dreiecken wurden die 
Winkel an der Grundlinie bestimmt; am Nasion 
die Frontal winkel I, II, III, die uns Aufschluß 
über die Gesamtwölbung des Stirnbein» geben; am 
Inion der Occipitalwinkel I, II, III, welche 
weniger die "Wölbung der Seitenwandbeine be- 
stimmen, als vielmehr in ihren mehr oder weniger 
großen Winkelmaßen Kriterien für das seitliche 
Abfallen der Seitenwandbeine abgeben. 

Zwischen Nasion-Lambda- und Nasion-Inion- 
Linie wurde der eingeschlossene Winkel bestimmt, 
um einmal nachzuprüfen, oh dieser Winkel in der 
Untersuchung des Schädels besondere Beachtung 
verdient, da er gewissermaßen als Funktion der 
Laiübda-Inion-Höhe angespro.hen werden darf. 
Dies scheint nicht der Fall zu sein. Wie die 
Tabelle zeigt , ist der Wert bei den Anthropoiden 
klein, bei den Menschen ist die Schwankungsbreite 
jedoch so gering und bei den verschiedenen Ranse- 
schädeln so durcheinandergehend, daß ihnen 
trennende Eigenschaften nicht innewohnen. 
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Die Eigenschaften dieser Höhe, die uns ein 
Bild von der verschiedenen Größe, Höhe und Lage 
des oberen Teiles der Hinterhauptschuppe geben, 
wurden auf andere Weise bestimmt. Vom Lambda 
aus wurde auf die Nasion-Inion-Linie das Lot ge- 
füllt, das uns die Höhe der Oberschuppe angibt; 
dabei wurde die Lage der Projektion des Lambda- 
punktes auf die Nasion-Inion-Linie in ihrem Ab* 
stände vom Inion ab bei den verschiedenen Schädeln 
verglichen. 

Schließlich wurden, ähnlich wie vorher zur Eigen- 
schaftsbestimmung des Stirnbeins, die Wölbungs- 
verhftltnisse der Scheitelbeine untersucht. Für die 
einzelne Kurve wurde der Kalottenhöhenpunkt 
über der Nasion-Inion-Linie festgelegt, das Lot 
gefällt, das die Höhe über der Nasion-Inion-Ebene 
angibt, und die Lage der Projektionen der Kalotten- 
böhen auf dieser Ebene in ihrem Abstande vom 
Xasion aus und untereinander untersucht Um 
ein ^ungefähres“ Ausmaß für die Wölbungs Verhält- 
nisse der Scheitelbeine zu haben, wurden die 
Kalottenhöhenpunkte als Scheitelpunkte von 
WölbungBwinkel I, II, III gewählt, deren 
Schenkel im Nasion und Inion enden. Ein ge- 
naues Ausmaß ist dies nicht, nur ein angen&hertes; 
das liegt jedoch in der Art der Kurven begründet, 
die nicht immer die Nasion-Inion-Linie in zwei 
Punkten schneiden und so die natürlichen Aus- 
gangepankte für die Winkelmaße abgeben. 

Was hier die Werte für die Nasion- Lambda- 
und Nasion-Inion-Linie augeht, so ist es natürlich, 
daß beide in gewisser Abhängigkeit von der größten 
Länge des Schädels überhaupt stehen und um- 
gekehrt. Wir werden demnach bei den Lang- 
schädeln größere Werte erwarten dürfen als bei 
den Kurzechädeln. Doch ergeben sich auch einige 
bemerkenswerte Unterschiede. Zunächst ist im 
allgemeinen die Nasion-Lambda-Linie größer als 
die Nasion-Inion-Linie. Doch kommt auch das 
Gegenteil vor : beim Orang und dem Neu-Britannier. 
Hier ist die letzte bedeutend größer als die erste. 
Bei den verhältnismäßig niedrig stehenden 
Menschenarten (Australier, Neu-Britannier, Dra- 
wida) sind die Unterschiede relativ groß, doch hat 
hier die Langschädeligkeit wohl einen wesentlichen 
Einfluß überhaupt. Je mehr das Hinterhaupt aus- 
ladet, um so größer werden die Differenzen. 
Wichtig wird die Höhenlage des LambdA. Es 
zeigt das weit ausladende Hinterhaupt relativ 
niedere Werte, während dies beim Schädel, der in 
kurzem Bogen nach hinten abfällt, nicht der Fall 
ist, sondern es hier hohe Werte aufweist. Bei der 
Untersuchung von Mischtypen ist diese Betrachtung 
des Lambdas nicht zu vernachlässigen, da sie uns 
die zusamraensetzenden Elemente, die sich bald 
mehr am frontalen, bald mehr am occipitalen Teil 



kundgeben, besser erkennen lassen. Die Lage des 
Lambda, Inion und Nasion zueinander bestimmen 
den Neigungswinkel zwischen den beiden Ebenen, 
dem, wie oben erwähnt, wohl keine sehr wichtige 
Bedeutung beim Menschen beizumessen ist. Um 
nun für die Lage des Lambda und damit für die 
Lage und Größe der Oberschuppe überhaupt ein 
leicht vergleichbares Zahlenmaterial und damit ein 
Kriterium zu gewinnen , wurde für die einzelnen 
Schädel ans der Lambdahöhe über der Inion-Nasion- 
Linie und dieser selbst folgender Index berechnet: 

100 . Lambdahöhe 
Nasion-Inion-Linie 

Dieser Lambdaindex differenziert sich bei den 
einzelnen Schädeln in beachtenswerter Weise. 
Recht deutlich zeigt sich die natürliche Beein- 
flussung durch die Lambdahöhe. 

Die Anthropoiden haben die niedrigsten Werte, 
wenn schon einen hohen Längenhöhenindex. Auch 
niedrigstehende Menschentypen haben teilweise 
einen hohen Längenhöhenindex, dabei einen nie- 
drigen Lambdaindex, dies trifft namentlich für die 
dolicbokephalen Elemente zu. Bei den Mischtypen, 
wie z. B. Aua, wo die Frau ein dolichokephalefe 
Stirnbein, brachykephale Seiten wandbeine, der Mann 
das umgekehrte zeigt, verwischen sich die Unter- 
schiede. Beim brachykephalen Elemente wachsen 
die Werte, doch zeigt hier der niedrige Schädel 
geringere Indexwerte. 

Zu bemerken ist noch, daß bei den dolicho- 
kephalen Typen die Projektion des Lambda auf die 
| Nasion-Inion-Linie bald vor, bald hinter das Inion 
fällt, während bei den mesokepbaleu mehr und 
brachykephalen Schädeln überhaupt Projektion 
und Inion zusammenfallen. Dies wird nicht unnütz 
werden bei der Prüfung der entscheidenden Kriterien 
I für Mischtypen. 

Diese Betraohtungen bezogen sich im großen 
! und ganzen allein auf die Nasionkurve. Wir 
werden jetzt stets alle drei Kurven in ihrer Ge- 
samtheit zu betrachten haben. 

Rein als geometrische Linien aufgefaßt, kann 
man die Kurven mit Isohypsen vergleichen ; dort, 
wo die Kurven Auseinanderrücken, darf man eine 
sanfte Wölbung, beim Orang z. B. bisweilen eine 
leicht geneigte Ebene vermuten, dort, wo die Kurven 
näher aneinander heranrücken, wird die Wölbung 
stärker, die Neigungswinkel zwischen den einzelnen 
Schnittebenen nähern sich immer mehr einem 
rechten Winkel. Ein direktes Zusammenfällen 
tritt bisweilen am basalen Teile ein; hier nähern 
sich die Kurven am meisten und greifen, dem Bau 
des Schädels entsprechend, übereinander hinweg. 
Sieht man eine Reihe vou Sarasinschen Kurven 
verschiedener Menschentypeu durch, so fallen einem 
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alsbald eine Reihe von augenfälligen Merkmalen des Schädels. Je breiter, seitlioh ausgefüllt der 



auf Je höher das Individuum im Menschenreiche 
steht, um so vollkommener, ausgebildeter, gleich- 
mäßiger repräsentieren sich die Kurven. Die Ab- 



Fig. 1. 



^ j 

$ Orang-Utan. (Aus dem oaturhutorisehea Museum in Hamburg.) 



Fi*. 2. 



cf Neu-Britannier 16833. (Phot, in W. M 5 1 1 t r - Wismar, Beiträge zur Kraniologie 
der Neu-Britannier. Hamburg 1206.) 

— — Kaaloa-Isleo-Kanre. -- — Orbitamitten-Kurre. Orbitaraml-Kurre. 



stände in der Projektionsebene verringern sich, die 
einzelnen Kurven schmiegen sich der Sagittalkurve 
mehr an. Recht deutlich erkennt man die überall typen nähern sich die Abstände der Kurven unter 
symmetrische, ausgefüllte, gleichmäßige Bildung einander, während bei den höheren Typen der 



Schädel sich darstellt, um so näher rücken die 
Kurven aneinander, um so mehr schmiegen sie sich 
gegenseitig an. Je tiefer man im Menschenreiche 
hinabsteigt , je näher rückt 
das Knrvenbild des Menschen- 
schädels dem des Affen- 
schädels. Die Kurven werden 
unregelmäßig, sind bald auf 
große Strecken hin unter- 
brochen und divergieren in 
ihrem Verlaufe immer mehr. 
Ein Vergleich der drei ab- 
gebildeten Kurven eines 
Orang-Utans, eines Neu- 
Britanniers und Schwei- 
zers zeigen dies auf das deut- 
lichste. Noch besser kommen 
diese Eigenarten zum Vor- 
schein, wenn man es versucht, 
durch Maße eben diese Eigen- 
schaften für Vergleiche fest- 
znlegen. Welche Wege dazu 
eingesehlagen sind, haben wir 
oben gesehen. Ob sie immer 
richtig gewesen sind, wage 
ich nicht zu behaupten, doch 
scheint sich kein besserer Weg 
vorläufig zn bieten. 

Beim Anfertigen der Kur- 
ven wurden stets die Ilöhen- 
zahlen an dem Maßstabe des 
Diagraphen abgelesen. So 
wurde es nachher möglich, 
bei den einzelnen Schädeln 
die Abstände der Schnittebeue 
unter sich und den Schädeln 
zn vergleichen. Diese Ab- 
stände sind, das liegt in der 
Definition der Kurven, Funk- 
tionen de« Obergesichts- 
schädels. Ein schmales Ober- 
gesicht mit schmaler Nasen- 
wurzel, geringer Orbitabreite 
wird sich in den Zahlen 
deutlich von einem breiten 
Gesicht mit breiter Nasen- 
wurzel und breiter OrbitaöfF- 
nung abheben. Ein Vergleich 
der Zablenwerte in der Ta- 
belle, die uns die Abstände 
zwischen den einzelnen Kur- 
venebenen geben, läßt dies deutlich zum Ausdruck 
kommen. Bei den niedrig stehenden Menschen- 
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Abstand zwischen Nasion und Orbitamitte immer 
größer wird, und der Abstand zwischen Orbita* 
mitte und Orbitarand sich verringert Da der Ab- 
stand der Nasionkorve von der Orbitarandkurve 
im großen und ganzen wenig um 50 mm schwankt, 
so zeigen diese Abstände ziemlich deutlich die 
stärkere Ausbildung des „Gesichtes“ bei den 
Naturvölkern (vgl. Orang-Utan, Salomo-Insulaner, 
Herero, Guanche). 

Wir wenden uns jetzt der Betrachtung des 
Stirnbeins zu und seiner Darstellung durch die 
Sarasin sehen Kurven. Hier zeigen die Kurven, 
namentlich die Orbitarandkurve, sehr charakte- 
ristische bemerkenswerte Eigenschaften. 

Sie demonstrieren uns ein recht deut- 
liches Bild von der Beschaffenheit des 
Stirnbeins; je voller und breiter die 
Stirn ist , um so näher rQcken die 
Kurven , die geschlossen und ziemlich 
parallel nebeneinander herlaufen. Je 
geringer die Stirnbreiteje eingezogener 
der Schläfenanteil des Stirnbeins ist, 
um so mehr divergieren die Kurven 
in ihren Richtungen, um so größer 
werden die Abstände. Namentlich die 
Orbitarandkurve zeigt in diesem Falle 
große Unregelmäßigkeiten. Beim Orang 
wie bei den niedrigstehenden Menschen- 
typen überhaupt wird ein großer Teil 
des Processus zygomaticus frontalis in 
den Bereich der Kurve gezogen, die 
alsdann, für längere Zeit unterbrochen, 
für gewöhnlich an den Seitenwand- 
beinen wieder auftritt, um alsdann in 
Kurven, die sich Kreisbogen mit kleinem 
Radius anschmiegen, zu verlaufen. 

Beim Orang ist dieser letzte Teil der 
Kurve geschlossen, beim Neu-Britannier. 

Salomonen, Australier, Drawida ist 
dieser Teil offen, eng und stark gewölbt. 

Wir werden diese Eigenschaften nach- 
her noch zu würdigen haben. Betrachten wir 



gegend, um so geringer die Höhen, die sich ein- 
ander mehr nähern , sobald die Stirn voller und 
breiter wird. Man vergleiche hier die gewaltigen 
Differenzen, z. B. bei dem Neu-Britannier und dem 
Guanchen. Auch die Frontalwinkel spiegeln diese 
Verhältnisse wieder. Je breiter und voller die 
Stirn, je höher die Rangstufe des Individuums im 
Menschenreiche , um so größer die Winkel, um so 
geringer die Unterschiede derselben bei demselben 
Individuum. Die Divergenzen und Unterschiede 
der Kurven in ihrem Verlaufe überhaupt geben die 
Scheitelwinkel wieder. Je niedriger die einzelne 
Kurve verläuft, je stärker zurücktretend das Stirn- 

Klg. 3. 




Cf Steinen Nr. 7. Schwyz. 
— — Nasion-lnion-Karrc. 



(Au* dom anthropologischen Instit ui in Zürich.) 
--- Orbitamitten-Kurrc. OrbiUrnnd-Karve, 



bein sich repräsentiert, je schmaler Stirnbein und 



hier am Stirnbein die drei Höhen I, II, III und Schläfengegend, um so größer sind die einzelnen 
die drei Frontal wi nkel , so geben diese Maße Winkelund umso mehr weichen sie hei dem Indi- 



uns ein klares Bild von der Beschaffenheit des 
Stirnbeins und der Schläfengegend. Es liegt in 
der Natur der Kurven . daß große Unterschiede 
zwischen den einzelnen Höhen und Winkeln einen 
starken Abfall der Seitenflächen der Schl&fen- 
gegend in horizontaler und vertikaler Richtung 
angeben. Beides flndet sich bei den Anthropoiden 
und den niederen Naturvölkern, und die Tabelle 
zeigt es ziemlich deutlich. Zeigen auch die 
Höhen I unter sich nicht sehr große Abweichungen, 
so wird dies dentlicher bei Höhe II und III. Je 
geringer die Stirnbreite, je schmäler die Schläfen- 



viduum voneinander ab. Hohe, stark voneinander 
unterschiedene Werte finden sich bei den niedrig- 
stehenden Typen, wahrend mit dem gegenseitigen 
Annähern der Kurven und dem parallelen Ver- 
laufen — zugleich das Kriterium für eine höhere 
Ausbildung des menschlichen Typus überhaupt 
— die Scheitelwinkel selbst kleiner werden und 
alle drei geringe individuelle Schwankungen auf- 
weisen. 

Dem Ocoipital winkel soll keine Bedeutung 
beigemessen werden; über ihn wäre das gleiche 
wie über den Frontalwinkel zu sageu. 
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Wir wenden uns jetzt der Betrachtung der 
Seitenwandbeine und der Oberschnppe des Hinter* 
hauptbeins au. Über den Verlauf der Kurven an 
den Seiten wandbeinen und der Hinterhauptschuppe 
haben wir uns oben schon orientiert. Sehen wir uns 
die K alotteu hüben an. Da zeigt uns ein Vergleich 
der Zahlen , daß die Kalottenhöhen in ihrer abso- 
luten Größe bei den höherstehenden Typen, einerlei 
ob dolichokephal oder brachykephal , weniger 
schwanken als bei den Anthropoiden und niedrig- 
stehenden Typen. Das liegt bei den letzten in 
der stärkeren Wölbung der Seitenwandbeine und 
ihrem steileren Abfall nach unten hin begründet. 
Die Differenzen zwischen den einzelnen Kalotten- 
höhen sind dabei unter sich und auch individuell 
verschieden. Je tiefer das Individuum im Menschen- 
reiche steht, um so größer sind die Unterschiede 
zwischen den einzelnen Kalottenhöhen; doch auch 
die Kalottenhöhe I weist von der Kalottenhöhe II 
beträchtlichere Differenzen auf, als Kalottenböhe II 
von Kalottenhöhe III unterschieden ist. Stets 
wächst die Differenz bei dem Individuum und den 
Typen zwischen diesen Kalottenhöhen, je weiter 
wir im Menschenreiche hinabsteigen und den 
Anthropoiden uns nähern. 

Beachtenswert werden auch die Kalottenhöhen- 
punkte, selbst in ihrer Lage zum Bregma. 

Es zeigen sich eigenartige Verhältnisse, die es 
wohl verdienten , vom embryonalen Stadium bis 
zum erwachsenen Individuum hinauf verfolgt zu 
werden, da sie uns Aufschlüsse über das variable 
Aufrichten von Schädeldeckknochen liefern würden. 
Der höhere oder niedere Verlauf der Kurven an 
sich bat nicht so viel mit diesen Verhältnissen zu 
tun, wie es am Anfang wohl scheinen möchte; 
eher die Aufrichtungs- und Aufwölbungsverhält* 
niese in horizontaler Richtung am Schädel. Man 
könnte a priori annehmen, daß dem Aufrichten 
und Aufwölben der Schädeldeckknochen in Bagit- 
taler Richtung z. ß. auch die anstoßenden Teile in 
gleicher, wenn auch geringerer Weise folgen. Das 
ist durchaus nicht der Fall. Es finden sich hier 
die verschiedenartigsten Verhältnisse. Allerdings 
zeigt sich eins von vornherein deutlich, je höher 
der Typus, um so näher rücken die Kalottenhöhen- 
punkte aneinander, ja. fallen bisweilen zusammen, 
einerlei, ob Lang- oder KurzBchädel (Herero, 
Guanche, Schweizer). Je weiter wir nach unten 
im Menschenreiche hinabsteigen, um so weiter 
fallen die Kalottenhöhen auseinander, zusammen 
mit dem Divergieren der Kurven, über die Lage 
der Kalottenhöhenpunkte etwas Genaueres zu be- 
richten, möchte ich diesmal unterlassen; die Ver- 
hältnisse scheinen hier so variabel zu sein, daß es 
eine verfängliche Aufgabe wäre, an einem kleinen 
Material letzte feine Unterschiede typenmäßig zu 



gruppieren. Das kann erst an einem drei- bis 
viermal so großen Kurvenmaterial nachgeprüft 
werden. Eine Durchsicht der Tabelle: Projektion 
der Kalottenhöhenpunkte, lehrt auf den ernten Blick 
aber die Verschiedenartigkeit der Kalottenhöhen 
voneinander und in ihrer Lage zueinander. 

Anders liegen die Verhältnisse hinsichtlich der 
Wölbungswinkel der Kalottenhöhen und damit der 
Scheitelbeine überhaupt. Ist das oben beschriebene 
Meßverfahren auch nar ein Kompromißverfahren, 
so gibt es die tatsächlichen Verhältnisse doch an- 
nähernd richtig wieder. Es zeigt sich dabei, daß 
die Winkel höhere Werte und größere Differenzen 
untereinander aufweisen bei den niederen Typen, 
während bei den höheren und hochstehenden Typen 
die Wiukel an sich kleinere Werte zeigen und zu- 
gleich weniger voneinander abweichen. 

B. Das Gesichtsprofil. 

Betrachten wir die Kurven in dieser Hinsicht, 
so müssen wir uns vorläufig bescheiden, allein em- 
pirisch vergleichend zu Resultaten zu kommen. 
Es bieten sich zu wenig Fixpunkte, die allemal 
unter jedweden Umständen aufzufinden und zu 
zeichnen sind, um so exakte Messungen zu gestatten. 
Die Wandknocheu der Orbita, das Wangenbein und 
Oberkiefer können hier etwas berücksichtigt 
werden. Und da ergeben sich bald einige bemer- 
kenswerte Eigenschaften, wenn man die Kurven 
untereinander dort vergleicht, wo sie aus der Orbita 
herauskommen und auf das äußere Stirnbein über- 
treten. Es ist zunächst selbstverständlich, daß die 
Nasenbeine deutlich in ihrer Form von der NaBion- 
Inion-Kurve wiedergegebeu werden. Etwaige tori 
supraorbitales oder leichte Verwölbungen der Gla- 
bella markieren sich im Kurvenbilde, das uns auch 
über die Form einer ansteigenden, zurücktretenden 
oder fliehenden Stirn unterrichtet- Wichtig wird 
sie in ihrer Kombination mit der Orbitamitten- 
kurve. 

Gerade im Bereich der Orbita treten hier stark 
differenzierende Eigenschaften der Kurven auf, 
wie ein Vergleich der abgebildeten Kurven schon 
lehrt Nicht allein werden uns mehr oder minder 
starke arcus supraorbitales aufgezeichnet, wichtiger 
wird der Verlauf der Kurven gegeneinander. Be- 
trachtet man Fig. 1 , so fällt das Aufwärtssteigcn 
der Orbitamittenkurve auf, deren äußerer Rand 
noch über das Stirnbein nach vorn hinausragt. 
Bei ul Neubritannier ist dies schon weniger der 
Fall, doch grenzen beide Kurven hart aneinander. 
Je weiter man nun im Menschenreiche aufwärts 
geht, je intelligenter der Typus, um so mehr ent- 
fernen sieb die Kurven voneinander und die Orbita- 
mittenkurve nimmt das charakteristische über- 
hängende, divergierende Aussehen an, wie man 
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es bei Fig. 3 erkennen kann. Ähnlich differen- 
zierend erscheint die äußere Augenrandkurve, die 
bei einer vollen und mehr aufrechten Stirn ge- 
schlossen erscheint, während sie bei den niederen 
Typen, am meisten bei den Anthropoiden, Lucken 
aufweist, und alsdann die Schnitte der processus 
2 ygomatici ossis frontalis und processus frontale 
ossis zygomatici liefert. 

Beachtenswert wird auch der Verlauf am 
Wangenbein und Oberkiefer. Es ist namentlich 
die Orbitaroittenkurve. die uns über die Breiten- und 
Tiefenverhältnisse dieser Knochen orientiert, auch 
über das Ilervortreteu des Wangenbeines wie die 
relative Breite des Oberkiefers und seines Alveolar- 
teiles. Gerade die Ausbildung des letzteren ist 
für den Kurvenverlauf wichtig, eine starke Aus- 
bildung des Alveolarteiles, der auf das Gebiß 
schließen läßt, gibt einen Kurvenverlauf, wie wir es 
in Fig. 1 und 2 sehen können. Die Kurve hängt 
weit über den Gaumenteil über und schneidet in 
der Zeichnung ein mehr oder minder großes Blatt 
aus. Je höher der Typus, je mehr der Gesiohts- 
teil des Schädels sich vergrößert, das Kauskelett 
2 urücktritt, um so mehr weicht die Kurve nach 
oben über den Gaumen zurück und begrenzt ein 
relativ kleineres Feld. 

Über den Gaumen selber, seine Größe, Länge 
und Tiefe gibt die Nasioninionkurve uns guten 
Aufschluß. Es gilt hier das gleiche wie oben. 

Den Basalteil des Schädels in eine Untersuchung 
durch das Sarasinsche Kurvensystem hineinzu- 
ziehen, möchte ich ohne weiteres jetzt noch nicht 
versuchen, da technische Schwierigkeiten sich einer 
sorgfältigen Reliefdarstellung entgegenstellen. 

Die Aufforderung sei an alle Anthropo- 
logen gerichtet, das Zeichnen von Sohädel- 
kurven so reichlich wie möglich durchzu- 
führen. Ist es auch bisweilen schwierig und 
umständlich, io geben sie doch ein recht plastisches 
Bild von dem Objekte selber. Die Kurven sind 
anschaulicher als eine große Sammlung von sorg- 
fältig bestimmten Zahlen und sprechen viel leb- 
hafter, eindringlicher und lebendiger als tote 
Tabellen. Daß die Kurven nebenbei die wichtigsten 
Größen in leicht bestimmbarer Form enthalten und 
eine exaktere Bestimmung derselben ermöglichen, 
sei nur nebenbei erwähnt. 



Mitteilungen aus den Lokal vereinen. 

Münchener anthropologische Gesellschaft. 

Am Freitag, den 28. Oktober 1906, hielt der 
bekannte Assyriologe I>r. Liudl einen hockst inter- 
essanten Vortrag über den gegenwärtigen Stand 
der aitbabylonischen Forschung. Der liedner 
wies eingangs in einem zusammen fassenden überblick 
anf die hauptsächlichsten Punkte der gegenwärtig von 
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Deutschland, Frankreich und Amerika unternommenen 
Grabungen im Euphrat-Tigristttle hin. Die von Deutsch- 
land mit großen Mitteln durchgeführten Ausgrabungen 
im Ruiucngebiete Babylons brachten für die eigent- 
liche prähistorische Forschung noch keinerlei Material 
zutage, da man hier wahrscheinlich immer noch — 
eben mit der Freilegung des spät babylonischen Nebu- 
kadnezarstadtteiles — außerhalb des im Norden des 
Kasrscbloßhügels gelegenen ältesten Babylon gräbt. 
Die zweite seit 1903 von der Deutschen Orieutgescll- 
sckuft begonnene Freilegung der bis in die letzte 
Hälfte des dritten vorchristlichen Jahrtausends zurück- 
gelienden Hauptstadt des Assyrcrreiches , der Stätte 
Aasur am oberen Tigris, bat dagegen, besonder« durch I 
hier aufgefundene altassyriscbe Gräberanlagen, manch 
wichtiges Ergebnis für die Präbistorie gebracht. Die 
Hauptfundstätten sind aber einzig im Süden Babyloniens, 
in den Punkten Telloh und Nippur, zu suchen. Hier 
haben die Grabungen des Franzosen de Sarzec und 
der Amerikaner, besonders Hayncs uud Hilprechts, 
schon in Schichten des 4. und 5. Jahrtausends hinab- 
geführt. Eine Menge von Statuen solcher sogenannter 
ultsumeriscber Herrscher wurden in ihrer naturgetreuen 
Gestalt im Lichtbilde vorgeführt und in ihrem charak- 
teristischen Unterschiede von späteren semitischen 
Fürsten, die von N'ordun her, wie Sargon und Xarum- 
Sin von Agude, in die sumerischen Gebiete siegreich 
vordrangen, aufgezeigt. Höchst interessant war hier 
ein Fund, nämlich die erste vollständige Statue des 
berühmten Gudea von Telloh, dessen schon seit 18B1 
uusgegrabene acht Diorittorsos einen Hauptechntz des 
I «ouvre - Museums in Paris bilden. Wichtige Denk- 
mäler für diu Prähistorie sind auch die zwar wenigen 
in der bisher ältesten Schriftform, den altbabjlonUchen 
Bilde raeichen , bereits aufgefundenen Tontafeln, wie 
der von Dschocha. Die vorgeführten Funde von Stein- 
und Tongefäßen aus den ältesten vorsargouischen 
Schichten aus dein Biamyahügel, der Stätte der alten 
Stadt Ud-Nun-Ki, beleuchteten noch das Gebiet der 
prähistorischen Keramik, während die Hinweise auf 
die ältesten Formen altbabylonischer Bestatt unga weise 
den Vortrag beschlossen. (Bayer. Kurier, München.) 



Literaturbespreohungen. 

Kar in der Kürze möchte ich hier auf einige 
wichtige neue Erscheinungen aufmerksam machen, 
welche ich an anderer Stelle ausführlicher zu besprechen 
gedenke. 

Knud Kasmuason: Neue Menschen. Ein Jahr 
bei den Nachbarn des Nordpols. Einzig autori- 
sierte Übersetzung von Elsbeth Rohr. Mit 
fünf Zeichnungen von Graf Harald Moltke 
und einem Porträt des Verfassers. 8°. VIII, 
191 S. Bern, Verlag von A Francke, 1907. 
Preis brosch. 3,60 M. 

K. Rasinussen verbrachte mit der „dänischen 
literarischen Grönlandexpedition* ein ganzes Jahr 
(1903/04) hoi den .Polareskimos“, dem nördlichsten 
Volke der Erde, im Kap York-Gebiet lobend, das sich an 



der Nord Westküste Grönlands vom vorspringenden Kap 
(76° nördl. Breite) bis hinauf zum Humboldtgletscher 
(30*) erstreckt. Rasmussen, von einer „grönländischen 
Mutter“ geboren, in «einer ersten Jugend selbst in 
Grönland aufgewachsen, kam gewissermaßen als stamm- 
verwandter Freund, der Sprache mächtig, und konnte 
so, wie niemand vor ihm. Einblicke in da« soziale und 
geistige Lehen gewinnen. Ihm erzählten sie ihre 
Waudersagen und Märchen, in ihre sonst vor Fremden 
so sorgfältig gehüteten religiösen Vorstellungen erhielt 
er einen vollen Einblick. Das Buch bringt auf diese 
Weise eine Reihe wichtiger ethnologisch-anthropolo- 
gischer Mitteilungen, aber es ist frisch und in hohem 
Grade unterhaltend geschrieben, so daß es jedem zu 
empfehlen ist, der an unverfälschter Menschcunatur 
und an den Schönheiten und Schrecken einer fernen 
Welt Interesse und Freude hat. J. Ranke. 

Dr. Julius Kollmann, o. ö. Professor der Ana- 
tomie an der Universität Basel: Handatlas 
der Ent wickelungsgeschichte des Men- 
schen. Erster Teil: Progenie, Blastogenie, 
Aduexa Embryoni«, Forma externa Einbryo- 
num, Embryologie ossium, Embryologie mus- 
culorutn. Mit 340 zum Teil mehrfarbigen 
Abbildungen und einem kurzgefaßten erläu- 
ternden Texte. Lexikon -8°. Jena, Verlag 
▼on Gustav Fischer, 1907. 

Ein großartige« Werk des ljerübmten Anatomen 
uud Anthropologen, dem die Deutsche Anthropologische 
Gesellschaft als ihrem langjährigen unermüdlichen 
Generalsekretär zn so hohem Danke verpflichtet bleibt. 
Wahrend die älteren Werke der Art «ich im wesent- 
lichen auf Untersuchungen an Tieren stützen mußten, 
ist hier fast nur der Mensch berücksichtigt, für dessen 
Entwickelung die Forschung der letzten Dezennien so 
viel neue« Material beigebraebt bat, daß auf sie 
nun die Darstellung begründet, werden konnte. Fast 
nur noch die Vorgänge der Befruchtung und Furchung 
des menschlichen Eies sind bisher in diese Fortschritte 
nicht inbegriffen, so daß die Darstellung dieser Vor- 
gänge auf das Studium an Tieren angewiesen bleibt. 
Diese Vorgänge werden sich aber, wie sicher anzu- 
nehuien , nicht fundamental von denen an den Eiern 
dos Weibes verschieden verhalten. 

Das Werk beginnt mit der Progenie, mit Ei und 
Samen, daran schließt, «ich die Blastogenie, Furchung 
uud Bildung der Keimblätter an, sodann die Eihäute 
und die Ausbildung der Körperform. Speziell dieser 
Abschnitt ist für die Anthro]Nilogie von hoher Be- 
deutung. Auf diese einleitenden Kapitel folgt, ent- 
sprechend der Einteilung des Kollmann scheu Lehr- 
buches, die Entwickelung des Knochen- und Muskel- 
systems, de« Darm-, Gefäß- und Nervensystems. Die 
Abbildungen sind von hervorragender Schönheit und 
Anschaulichkeit in der von Kollmann bevorzugten 
Strichmanier zum Teil farbig ausgeführt. Jeder, der 
<la« Werk in die Hand nimmt, wird sieh an ihm freuen. 

J. Banke. 



Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3 ,<k) ist an die Adresse des Herrn 
Dr. Ferd. Birkuer, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie) Neuhauserstr. 51, zu «cudeu. 

Au* (jegeben am l. März 
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Der Oberkiefer in der „Konferenz von 
Monaco“. 

Von Paul llambruch. 



In dem Berichte tod Lasch ans über die Kon- 
ferenz von Monaco im Frühjahr 1901» finden sich 
neben anderen unter Rubrik 24 und 25 zwei neue 
Maße, die uns die Verhältnisse am Oberkiefer 
kennen lehren sollen. Dieser sehr wichtige Knochen- 
komplex ist bisher nur sehr wenig und dann nur 
oberflächlich berücksichtigt worden. 

Die Gründe hierfür sind schwer einzuselien, 
ist doch der Oberkiefer für ein Individuum von 
charakterisierender Bedeutung. 

Diese wurde mir klar gelegentlich der anthro- 
pologischen Untersuchung von Aua und der 
Würdigung der Maße von Monaco. Bei den 
anthropologischen Vergleichsobjekten ergaben sich 
derartige Werte» daß man veranlaßt wurde, den 
Ursachen nachzugehen und Vergleichsmaterial aus 
den verschiedensten Menschen- und Tiergattungen 
heranzuziehen. Au 22 Schädeln prüfte ich die 
Verhältnisse am Oberkiefer; das Resultat der 
Messungen ist am Ende der Mitteilung in einer 
Tabelle niedergelegt. Diese spricht eigentlich 
schon für sich selbst, so daß es nicht allzu vieler 
erklärender Worte bedarf. 

Es wurden im ganzen sechs Maße bestimmt, 
von denen die der Oberkieferbreite, Gaumen- 
länge und Gaumenbreite bekannt sind. Neu 
sind die Maße der Oberkieferlänge, größten 
alveolaren Breite 1 ), hinteren alveolaren 



Breite 1 ) (Oherkieferalveolarhreite von Monaco). 
Die Oherkieferlänge wird bestimmt, indem ein 
Draht beiderseits zwischen den hinteren Rand des 
Oberkiefers und den absteigenden lateralis proc. 
pterygoid. Lamina gespannt und alsdann die Ent- 
fernung zwischen der Mitte des Drahtes und des 
Alveolarpunktes gemessen wird. Die größte 
alveolare Breite findet man, indem man die 
Schiene des Gleiters senkrecht zur Sagittalehene 
den Alveolarpunkt tangieren läßt und dann den 
festen und den beweglichen Arm des Instrumentes 
einander nähert, so daß sie die größte Breite des 
äußeren Alveolarbogens einspannen. Nicht immer 
ist es möglich, dies Maß einwandsfrei zu gewinnen, 
da die Wurzeln der etwa vorhandenen Molaren 
seitwärts stark heraustreten können, doch sind 
die Differenzen, die sich hier dann ergeben, nicht 
von sehr wesentlicher Bedeutung. 

Die hintere alveolare Breite wurde be- 
stimmt, indem der größte quere Abstand der Alveo- 
larfortsätze voneinander durch Umgreifen mit 
dem Gleiter an der Außenseite gemesseu wurde. 

Um die gefundenen Zahlwerte nutzbringend 
untereinander vergleichen zu könueu, wurden 
Deben dem Gaumenindex der 



Oherkieferiudex I 
und 



100 . grö ßte alveolare Breit« 
Oherkieferlänge 



Oherkieferindex II = 



HK), hi ntere alveolare Breite 
Oberkieferlänge 



berechnet 



*) Nach dem Vorschläge von Thilenius. 



*) Nach dem Vorschläge von Thilenius. 
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I)a zeigt sich zunächst, daß nicht notwendig 
eine große Oberkieferbreite einen breiten Alveolar- 
bogen oder eine große hintere alveolare Breite zur 
Folge hat oder umgekehrt; auch nicht einen stärker 
entwickelten Kanapparai 

Dagegen lehrt die Tabelle, daß die Größe und ; 
Stärke des Kauapparates und damit des Oberkiefers 
abhängig ist von der Rangstellung des Individuums 
im Menschenreiche. So nimmt die Oberkieferlange 
vom Hunde aufsteigend, über den Affen, die niede- 
ren Menschenrassen hinweg zum Europäer hinauf 
immer mehr an Länge ab, die größte alveolare 
Breite wird desgleichen geringer, wenn auch relativ 
weniger, die hintere alveolare Breite dagegen wächst 
langsam. Bei den Anthropoiden und niederen 
Menschengattungen zeigen die drei Maße unter- 
einander größere Unterschiede als bei den höher 
Btehenden Rassen , wo alle drei Maße mehr einem 
mittleren EinheiUmaße zustreben. Namentlich 1 
findet dies bei den mehr brachykephalen Individuen | 
statt. Damit wird bei den Individuen von unten 
heraufsteigend der Gaumen kleiner und zugleich 
der Kauapparat weniger mächtig. Morphologisch 
macht sich dies auch bald bemerkbar, indem man 
bei den niederen Völkern größere, kräftigere und 



mehr überzählige Zähne (4. Molarzahn) zusammen 
mit einem häufigeren Fortsatz des Alveolarbogeus 
nach hinten findet. Beim Europäer sind die Zähne 
relativ zarter, Zahnanoroalien äußern sich häufiger 




.4 0 = Oberkieferlänge. CD = Größte alveolare Breite. 
F. F — Hintere alveolare Breite. 



darin, daß überzählige Zähne weniger Vorkommen, 
dagegen das Fehlen des dritten Molarzahnes nichts 
seltenes ist. Auch findet sich nur selten einmal 



Nr. 


Bezeichnung 


4» 5 

■BE“ 

O > 


» 

• 2 bc 

•ef 

j- 


3-S-S 

■c H 


fis 

| ii 
"•«! 


J>«-i 

J-2 

o 


-x 8 

-ä.5 

o 


a v 
3 

il 

<5 


§ 2 
IE 

O 


Gaumeii- 

index 


Gaumen- 

form 


, 


Hund (Berl. path. Institut) cf 


83 


127 


85 


24 


06,9 


18,9 


108 


70 


64,9 




2 


Orang-Utan cf (Naturbistor. 
Museum Hamburg) [Juvenil] 


100 


82 


60 


40 


73,3 


48,8 


70 


30 


42,9 


U-förmig 


a 


Orang-Utan $ (Juvenil) . 


105 


80 


67 


43 


83.7 


53,8 


72 


37 


51,6 


„ 


4 


Engl. Neuguinea 1678 cf . . 


92 


65 


65 


42 


100,0 


64,7 


45 


40 


88,9 


elliptisch 


5 


. . 1888 ? . . 


90 


58 


61 


45 


105,2 


77,6 


50 


40 


80,0 


U-förmig 


6 


Neu-Hebriden 3707 cf (defor- 
miert, Mus. Godeffroy) . . . 


92 


58 


70 


50 


120,6 


81,3 


48 


44 


91,7 


elliptisch 


7 


Kämet cf E. 2857 ...... 


101 


54 


64 


50 


118,4 


92,6 


47 


40 


85,1 




8 


„ cf 5 . 05 


97 


50 


60 


47 


120,0 


94,1 


48 


40 


88,2 


!» 


9 


Ana 8 $ 


95 


55 


62 


48 


112,4 


87.3 


43 


52 


87,5 


„ 


10 


, 2 cf 


107 


60 


64 


51 


106.6 


65,1 


50 


41 


82,0 


„ 


11 


Dschagga cf 578 : 05 .... 


103 


57 


68 


53 


119,4 


93,1 


47 


42 


89,4 


U-förmig 


12 

13 


Herero cf 667 : 05 


93 


57 


66 


52 


115.4 


91,3 


50 


43 


86,1 


paralioliach 


Kaffer (Buschmannbastard?) cf 
1542 


84 


50 


52 


47 


104,0 


94,1 


44 


32 


72,7 


elliptisch 


14 


Guanche cf 1551 


95 


52 


<50 


47 


115,2 


90,4 


43 


40 


93,1 




15 


, cf 1552 


95 


53 


64 


53 


120,8 


100,0 


43 


42 


97,6 




16 


Tiroler cf 


90 


45 


53 


45 


117,9 


100.0 


42 


42 


100,0 


parabolisch 


17 


Breslau, Anatomie 1 cf . . - 


90 


52 


55 


47 


105,6 


90,4 


46 


37 


80,5 


elliptisch 


18 


, . 6 cf . . . 


92 


50 


58 


47 


115,9 


94,0 


42 


35 


83,4 




19 


Hamburg cf 130b ..... 


m 


48 


60 


43 


130,0 


93,5 


43 


37 


86,1 




20 


ff cf 130c 


97 


53 


05 


55 


122,5 


103,7 


48 


42 


87,5 


»i 


21 


. o 1 09 


100 


43 


64 


55 


148,9 


128.0 


40 


43 


107,4 




22 


„ (8jähr. Kind) 84 o . 


<56 


32 


45 


35 


140,6 


109,3 


30 


81 


103,2 


parabolisch 
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eine bemerkenswerte Verlängerung de« Alveolar* 
bogen«. 

Für die Rassenbearteilung auf Grand de« 
Oberkiefer« werden die beiden Oberkieferindiaes 
wichtig. Beide müssen stet« zusammen betrachtet 
werden , da sie ao die individuelle Beurteilung be- 
deutend unterstützen. 

Im Vergleich zum Gaumenindex fällt es sogleich 
auf, daß sie die Rassenwertigkeit des Individuums 
klarer erkennen und hervortreten lassen, als es 
beim Gaumenindex der Fall ist. Mit dem Auf- 
steigen des Individuums im Menschenreiche wächst 
die Indexzahl des Oberkieferindex 1 — die Kurz- 
schädel zeigen geringere Werte — , desgleichen 
die Indexzahl des Oberkieferindex II. 

Beide Indizes charakterisieren als Funktionen 
der Oberkiefermaß© recht deutlich und gut den 
Oberkiefer, wie ein Vergleich der Schädel 2, 4, 10, 
12, 16, 21 beweist. 

Die Übersichtstabelle zeigt uns daher in Zahlen 
das, was wir empirisch schon lange kannten, aber 
noch nicht kritisch verwerteten, die Rassenbedeu- 
tung des Oberkiefers: 

Mit der zunehmenden kulturellen Ent- 
wickelung degeneriert der Oberkiefer; 
er wird kleiner. Dies zeigt sich darin, 
daß die Oberkiefermaße einem mittleren 
Einheitsmaße derart zustreben, daß die 
Länge abnimmt, während die alveolare 
Breite zunimmt. Das kommt in den beiden 
Oberkieferindiaes zum Ausdruck, die damit 
graduell zunehmen. 



Kleine Mitteilungen. 

Zar Frage der Denkmalpflege. 

I>er Direktor des Westpreußischen Provinzial- 
imiHeums, Prof. l)r. Conwentz, versendet ein Kutid- 
schreiben , dem wir die folgenden sehr, beherzigens- 
werten Ausführungen über die Nachteile des Fiskalisinus 
entnehmen: Die Lage der vorgeschichtlichen 
Denkmalpflege gestaltet sich immer ungün- 
stiger. Nicht unerheblich tragen hierzu Hestimmuugvn 
bei, welche ursprünglich sehr wohl im Interesse der 
Denkmalpflege erlassen sind, aber bei der praktischen 
Durchführung und bei teilweise veränderten Verhält- 
nissen jene geradezu schädigen. 

Um dem Ubelstande entgegenzutreten, daß durch 
Nachgrabungen Unberufener, nicht im wissenschaft- 
lichen Interesse, sondern aus Gewinnsucht , wertvolle 
Altertumsfunde zerstört oder verschleppt werden, be- 
stimmten der Herr Minister für Landwirtschaft, Do- 
mänen und Forsten und der Herr Minister der geist- 
lichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten durch 
gemeinsamen Erlaß vom 15. Januar 13 h 6, daß in allen 
Fällen, in denen cs sieb um Ausgrabungen auf fiska- 
lischem Gelände der Domänen- und Forstverwaltung 
handelt, vor Beginn der Ausgrabungen an die Mini- 
sterien Bericht zu erstatten und deren Genehmigung 



einzuholen ist. Durch die in gleichem Sinne gehaltenen 
Erlasse des Herrn JustizminiBters vom 1. März 1887, 
de« Herrn Ministers der öffentlichen Arbeiten vom 
9. März 1887, des Evangelischen Oberkirchenrats vom 
21. März 1887, des Herrn Kriegsministers vom 11. Mai 
1887 und de* Herrn Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten vom 17. September 1897 ist 
jene Bestimmung auf alle Gelände dieser Ressorts, 
auch auf die Besitzungen der Königliehen Ansiedo* 
lungakommission für die Provinzen Posen und West- 
preußen ausgedehnt worden. Um ferner den »unbe- 
fugten Aufgrabungen der Überreste der Vorzeit“, sowie 
der „Verschleppung der dabei gewonnenen Fundstücke“ 
entgegenzutreten, ordneten der Herr Kultusminister 
und der Herr Minister des Innern durch Erlaß vom 
30. Dezember 18845 in Ansehung der Liegenschaften 
der städtischen nnd ländlichen Gemeinden im ganzen 
Staatsgebiet an, daß in allen Fällen vor Beginn der- 
artiger Ausgrabungon — es »ei durch die Gemeinde 
selbst oder mit ihrer Erlaubnis durch dritte — ■ bzw. 
vor Erteilung der erforderlichen Genehmigung der 
Aufsichtsbehörde, an die Ministerien zu berichten und 
deren Genehmigung zur Vornahme der Grabungen oin- 
zuholen ist. 

Um weiter „der leider noch immer in großem 
Maße statt habenden Verbringung von vorgeschicht- 
lichen oder frühgeRchichtlichen Funden entgegenzu- 
wirken und unter Umständen dem Übergang solcher 
Funds töcke in Privatsammlungen, wo sie vorerst für 
die wissenschaftliche Ausbeutung verloren sind, zuvor- 
zukommen“, beauftragte der Herr Kultusminister durch 
Erlaß vom 6. Februur lft37 die Regierungspräsidenten 
der Monarchie, die Lokal behörden ihre« Bezirks an- 
zuweisen , von allen durch amtliche Anzeige oder auf 
anderem Wege zu ihrer Kenntnis gelangenden Funden 
solcher Altertümer der vorgeschichtlichen oder früh- 
geschichtlichen Zeit deu Regierungspräsidenten »»gleich 
Bericht zu erstatten, welche dann »von den so zu 
ihrer Kenntnis gelangenden Funden schleunigst der 
Generalvorwultuug der Königlichen Museen direkt 
Nachricht geben“ sollet!. Durch Erlaß des Herrn 
Kultusministers vom 23. Januar 1891 sind auch die 
Provinzialkommissionen zur Erforschung und zum 
Schutz der Denkmäler bzw. di© von ihnen gewählten, 
gleichzeitig als Delegierte des Generalkonservators 
geltenden Provinzialkonservatoren zur Mitwirkung an 
der vorgeschichtlichen Denkmalpflege berufen. Die 
Wirksamkeit derselben hat sich in den verschiedenen 
Provinzen jo nach den örtlichen Verhältnissen sehr 
verschieden gestaltet. In Westpreußen, wo diese Kom- 
mission mit der schon früher bestehenden Provinzial- 
kommission zur Verwaltung dor Provinzialmuseen zu- 
sainmenfallt , übt die ihr zustehende Pflege der vor- 
geschichtlichen Denkmäler naturgemäß der Leiter der 
vorgeschichtlichen Sammlung des Provinzialmuseums 
aus, und auch die bislang hier tätigen Provinzialkon- 
servatoren haben sich im Interesse der Sach© von 
vornherein damit einverstanden erklärt, daß die vor- 
geschichtliche Denkmalpflege einheitlich vom Provin- 
rialmuseum ausgeübt wird. — Durch den Erlaß des 
Herrn Kultusministers über die Provinxialkommissionen 
sind übrigens die früher genannten Ministerialerlasse 
vom Jahre 1886 und 1887 nicht berührt, was unter 
anderem schon daraus hervorgebt, daß die in diesen 
Erlassen enthaltenen Bestimmungen sowohl in die 
Dienstanweisung für die Königl. Bauinspektoren vom 
1. Oktober 1888 als auch in die entsprechende Dienst- 
anweisung vom 1. Oktober 1898 aufgenommen sind. 
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Somit Iwalcht, ursprünglich lediglich im luter* 
esse der Denk mulpflcgu, für sämtliche vorgeschicht- 
lichen Funde und Ausgrabungen im ganzen Staats- 
gebiet auf fiskalischem und kommunalem Gelände 
bestimmungsgemäß eine Anzeigepflicht, wonach die 
Vornahme von Ausgrabungen nur mit vorheriger 
ministerieller Genehmigung zulässig ist. Du nun aber 
die Berichte auf dem Instanzenwege an die Ministerien 
gelangen , und da ferner eine Entscheidung erst nach 
Anhörung der Geueralverwaltung der Königl. Museen 
bzw. der Direktion der vorgeschichtlichen Abteilung 
des Königl. Museums für Völkerkunde in Berlin erfolgt., 
verstreicht bei der praktischen Durchführung dieser 
Bestimmungen nutzlos eine längere Frist, in welcher 
die fraglichen Befunde fast immer mehr oder weniger 
beeinträchtigt oder auch völlig zerstört werden, 
überdies darf man sich nicht verhehlen , daß die 
Ministerien bzw. die General Verwaltung nur zum aller- 
geringsten Teile die einschlägigen Funde aus dem 
ganzen Staatsgebiet erfahren. Einerseits kennen 
Pächter und Verwalter fiskalischen und kommunalen 
Geländes vielfach gar nicht die Bestimmungen, nach 
welchen derartige Funde anzumelden sind, und anderer- 
seits scheuen sie begreiflicherweise die mit solchen 
Anzeigen mittelbar und unmittelbar verbundenen Un* 
be<|uemlichkeitcn. 

Wer seit einer Keihe von Jahren die Provinz in 
allen Teilen bereist und dauernd diesen Dingen sein 
Augenmerk zuwendet, weiß, daß auf diese Weise all- 
jährlich eine große Menge teilweise wertvollen Mate- 
rials nicht etwa bloß dem Berliner Museum, sondern 
überhaupt der Wissenschaft für immer verloren geht. 
Selbst wenn die Funde beachtet und aufgehoben 
werden, gelangen sie keineswegs immer in öffentliche 
Sammlungen. Erst kürzlich wurde hier takanut, daß 
der Verwalter eines fiskalischen Gelindes bei der Feld- 
bestellung zutage geförderte Funde in zwei Fallen 
nach eigenem Belieben verschenkt hat. Nicht selten 
erhält das hiesige Museum durch seine Vertrauens- 
männer in der Provinz umgehend Kenntnis von Funden 
auf fiskalischem Gelände , aber nach der oben go- 
sebilderten Sachlage und nach einem besonderen Vor- 
gänge ist es außerstande, dieselben rechtzeitig zu 
sichern. Als das Provinzialmuseum im Interesse der 
Erhaltung eineB ihm gemeldeten Fundes auf fiska- 
lischem Gelände einmal eine Ausgrabung ausführte, 
wurden die dabei zutage geförderten Funde seiten» 
des Berliner .Museums ein gefordert; aber die Erstattung 
der durch die Hebung diesseits entstandenen Unkosten 
wurde von der Berliner Verwaltung rundweg abge- 
lehnt, weil die Ausgrabung ohne Aufforderung von 
dort erfolgt sei ! 

Hierzu kommt, duß vornehmlich 4 in Westpreußen 
und Posen der fiskalische Grundbesitz dauernd 
in erheblichein Wachsen begriffen ist. Bei- 
spielsweise enthält gegenwärtig der Itegierungstazirk 
Danzig bei einem Gesamtarcal von 7054 qkm nicht 
weniger als 1330 qkm StAatsforaten und 254 qkm 
Dotuäncu; also zusammen 1503 qkm, d. h. mehr als '/* 
der Gesanitgrundfläche des Bezirks, sind im Besitz des 
Forst- und Domänen fiskns. 

Dieser Zustand ist unhaltbar und es sind unge- 
säumt Maßregeln zu ergreifen, um einer solchen an- 
dauernden Schädigung der vorgeschichtlichen Lnndes- 
forschuog uud Denkmalpflege wirksam entgegenzutreten. 
Auf dem bisher beschrittenen Wege ist dieses Ziel 
nicht zu erreichen; auch ist es nicht etwa möglich, 
dadurch Wandel zu schaffen . daß künftig für eiue 



etwas schnellere und regelmäßigere Meldung an die 
amtliche Stelle in Berlin Sorge getragen würde. Denn 
diese Stelle, die vorgeschichtliche Abteilung des König!. 
Museums für Völkerkunde, würde gar nicht in der 
I.age sein, die gesamten Anzeigen aus dem Staats- 
gebiet ordnungsmäßig zu verfolgen, da bei den meist 
großen Entfernungen der Fundorte von Berlin ein 
übermäßiger Aufwand au Zeit und Mittelu uud nicht 
zum wenigsten auch an xVrbeitskräften hierzu erforder- 
lich wäre. Ütwrdies kommen den Berliner Museen 
im allgemeinen ganz andere, weit umfassendere Auf- 
gaben zu. Außerdem würde eine solche Monopolisie- 
rung der vorgeschichtlichen Lnndesdurchforschuug und 
Denk mal p liege weder im Interesse der Wissenschaft, 
noch in der Absicht jener Ministerialerlasse liegen. 
Hingegen kann die Krage auf anderem Wege ihre 
natürliche Losung finden. 

Durch da» Dotationsgesctz vom 8. Juli 1875, $; 4, 
Abs. <j, ist den Provinzial verbänden die Unterhaltung 
von Denkmälern allgemein zur Aufgabe gemacht. Die 
von diesen Verbanden eingerichteten Provinzial- 
niusceu für uatargesehichtliehe uud vorgeschichtliche 
Sammlungen sind danach die berufenen Stellen für 
die vorgeschichtlichen Denkmäler der ganzen Provinz, 
wio ja auch nach einem Erlaß de« Herrn Kultusministers 
vom 10. April 1878 die Staatsregierung wünscht, „den 
Provinzen ihre Lokalaltertümer tunlichst er- 
halten und damit den Sinn für deren Konservierung 
und Studium gefördert zu sehen“. l>aher sollten die 
Provinrialmuseen bei ihren einschlägigen Arbeiten 
nicht vor fiskalischem Gelände Halt zu machen brauchen. 
Vielmehr müßte künftig ungeordnet werden, daß die 
Mehlungen über vorgeschichtliche Funde auf fiska- 
lischem und kommunalem Gelände mit Vermeidung 
des Instanzenweges direkt dem zuständigen Provinzial- 
inuBcum zu erstatten sind, uud diesem letzteren müßte 
die Untersuchung und Sicherung der Funde zur 
pflichtgemäßen Aufgabe gemacht werden. Zur Er- 
füllung dieser Aufgaben aiud die Provinzialmuseen 
durch ihre sonstigen Einrichtungen von vornherein 
besonders geeignet. Die diesseitige Verwaltung hat 
Über ganz Westpreußen ein Netz von Beobachtern 
gespannt, welche mit dem Museum ständig in Wechsel- 
beziehung stehen. Sie sind andauernd bestrebt, über 
vorgeschichtliche Funde zu wachen, und geben dem 
Museum vorkommendenfalls unmittelbar Nachricht, 
oft lange bevor eine solche auf amtlichem Wege 
durchführbar ist. Dazu kommt, daß die Beamten der 
Provinzial museen meist Land und Leute kunnun und 
auch dadurch eher befähigt sind, die Pflege und Kr- 
hultuug vorgeschichtlicher Denkmäler zu fördern. 
Ferner ermöglicht die geringere Ausdehnung ihres 
Gebietes den Beamten der Proviuzialmuscen schnell au 
Ort und Stelle zu sein, was von Itesondercr Wichtig- 
keit ist, wo es sich darum handelt, der Beeinträch- 
tigung oder Zerstörung vorgeschichtlicher Denkmäler 
wirksam vorzulteugen. 

Hiernach scheint eine Abänderung der ministe- 
riellen Bestimmungen über die auf fiskalischem und 
kommunalem Geluude zutage tretenden vorgeschicht- 
lichen Denkmäler im Interesse der Denkmalpflege 
dringeud geboten. 

(Aus dem XXVII. Vcrwaltungsboricht des West- 
preußischen Froviusialmuseums für das Jahr 1900. — 
S.9— 12.) 
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Mitteilungen aus den Lokalvereinen. 

MUnchener Anthropologische Gesellschaft. 

Die «weite Sitzung für da* Winterhalbjahr 1906/1)7, 
die am Abend de* 23. November lf>06 im Saale de* 
Kunstgewerbehause* stattfand, wurde von dem Vor» 
sitzenden, Herrn Prof. Dr. Job. Hanke, init einer 
Begrüßung der Mitglieder und Gäste eröffnet. Er j 
erteilte das Wort sofort Herrn Dr. Gust. Herbig, 
kgl. Sekretär an der kgl. Hof* und Staatsbibliothek. 
Der Vortragende sprach „Zum heutigen Stunde J 
der etruskischen Frage“. Nach einer Einleitung 
über Kern um! Umfang dieser Frage hob Redner her- 
vor, daß er sich Huf einige Punkto de* Problems be- ' 
schränken müsse: Als Galt der Anthropologischen 
Gesellschaft wolle er ül>er die Verbreitung deR Volks- 
staznmes, den Typus des boino etruscu* und die eth- 
nographisch so wichtige Gräberfrage berichten, als 
Epigraph iker nnd Sprachforscher über unser Wissen ; 
von der etruskischen Sprache und über die Hoff- 
nungen, die sich au die Vollendung und künftige 
Ausbeute des Corpus inscriptioimni etruscarum (siehe 
Beilage der Münchener allgemeinen Zeitung Nr. 109 
vom 13. Mai 1902) knüpfen. Mehrfach wies Redner 
darauf hin, daß wir nns, besonder* was die letzten 
Fragen nach der Herkunft des Volke* und der Sprache 
betrifft, noch durchaus i in Stadium der Vorbereitungen 
befinden , daß die notwendigsten Vorarbeiten jetzt i 
zwar klarer formuliert und in Angriff genommen 
werden können, daß aber mit der beliebten Methode, i 
die literarische, archäologische und epigraphische ' 
Überlieferung in das Joch vorgefaßter, auf vereinzelte 
Punkto des Materials gestützter Meinungen zu spannen 
und durch Gcfühlswisscnschaft und subjektive Ent- 
schiedenheit der Sprache sich und andere zu tauschen, 
gründlichst und auf immer gebrochen werden müsse, i 
Ai der Art der etruskischen Kolonisation in und I 
außerhalb Etruriens, sowie an territorialen Verschie- | 
denheiten der etruskischeu Kultur sucht er uachzu- 
weisen, daß an die Einwanderung eines gnuzen Volkes 
an ei ii cm Punkte kaum gedacht werden kann, und 
daß wohl verschiedene Wege nach Italien führten. 
Zur Feststellung des Typus des Etrusker« halt er 
ueben anthropologischen Erwägungen vor ullern die 
Kenntnis bestimmter Klassen von Monumenten für 
| notwendig: der Totenmasken und Gesichtsurnen, der 
j Grabttolen und der äußerst naturalistisch gedachten 
| Köpfe auf den Deckeln der sehr zahlreichen Aschen- 
kisten und .Sarkophage. Beim Gräherproblern «eien 
die Fragen nach der Entwickelung und dem gegen- ; 
zeitigen Verhältnis der tomlie n pozzo, n fossa und a ; 
cwmera, sowie nach der ethnographischen Bedeutung 
der Verbrennung und Beerdigung wieder stark in den 
Vordergrund getreten. Von der Sprache sagt der 
Vortragende: *ie sei sicher weder indogermanisch 
^ noch s emitis ch ; auch gegen die jetzt durch die Lcmuos- 
. » inschrifT auf den Schild gehobene kleinasiatische 
Hypothese hat er nach der Art der bisherigen Arbeits- 
methode schwere Bedenken. Wie gearbeitet worden 
müsse, zeige au einem einzelnen, alter nach dem Inhalt 
de* etruskischen Inschrifteumatcrials hervorragend | 
wichtigen Fall das vorbildliche Buch von Wilhelm i 
Schulze: .Zur Geschichte lateinischer Eigeunaineu“. ! 
IKe künftige Vollendung des Corpus inscriptionum , 
C etruscarum und seiner Indifie* stelle eine Reihe neuer 
oder bisher vernachlässigter und, wa» die Hauptsache 
sei, bis dahin lösbarer Aufgaben in Aussicht, deren 
Art und Umfang Redner an einer Anzahl von Bei- 



spielen klar zu machen sucht. Auf den Vortrag folgte 
noch die kürze Besprechung einer Reihe vorzüglich 
gelungener und charakteristischer Lichtbilder, deren 
Anfertigung die Gesellschaft wieder der unermüdlichen 
Güte und Arbeitsfreude des Herrn kgl. Rechnung*- 
rat* übelacker zu verdanken hatte. 

(Beilage d. Allgem. Ztg., München.) 

Sitzung am 14. Dezember 1906. Es sprach 
Herr Prof. Dr. 0. Schultze, Würzburg, ober: „Weib 
und Mann auf Grund anthropologischer Be- 
trachtungen“. Die richtige Auflassung des Baues 
und hiermit zugleich die Leistungsfähigkeit des weib- 
lichen Kösters im Vergleich mit dem mänulichen 
kann nur auf Grund eutwickelungsgeschiehtlichcr Be- 
trachtung gewonnen werden. Indem wir den noch 
unentwickelten kindlichen Organismus zum Vergleich 
heranziehen, fragen wir: Entfernen sich im Laufe der 
Entwickelung Mann und Weib in gleichem Maße von 
dem kindlichen Typus oder ist das Maß dieser Ent- 
fernung vielleicht ein verschiedenes V Die Prüfung der 
plastischen Baumittel der menschlichen Gestalt, das 
sind die Knochen, diu Muskeln, das Fett und die Haut, 
ergibt, daß das Weib in dem Verhalten dieser Bau- 
mittel dem Kinde ähnlicher bleifit ah der Mann, denn 
die Knochen und Muskeln bleiben schwächer, das 
Fett reichlicher, die äußeren Formen deshalb abge- 
rundeter, die Haut dünner und weniger behaart, bei 
pigmentierten Ras non weniger pigmentiert. Die Pro- 
jKirtioncu der kleineren und leichteren Gestalt des 
Weibes lehren nach den genauen Messungen von 
Pfitzner an der elsässjschen und von J. Ranke an 
der bayerischen Bevölkerung dasselbe. 

Der Rumpf des Weibes ist relativ länger als der 
des Mannes, die Extremitäten relativ kürzer: das Bein 
im Verhältnis zum Arm kürzer, Unterarm und Unter- 
schenkel im Verhältnis zu Oberarm und Oberschenkel 
gleichfalls kürzer als bei dem Mann. Der Kopf, wenn 
auch absolut kleiner, ist relativ etwas größer. In all 
diesen Maßverhältnissen stimmt das Weib mit dem 
Kinde überein , nur sind dieselben bei diesem viel 
mehr in die Augen springend. Es wäre durchaus 
verfehlt, wenn man auf Grund dieser Tatsachen von 
einem Zurückbleiben in der Entwickelung bei dem 
Weihe sprechen wollte: Mann und Weih sind in ihrer 
Art gleich vollkommen. Sie sind der männlichen und 
der weiblichen Blüte vergleichbar, die sich aus der 
männlichen und der weiblichen Knospe voll und ganz 
entfaltet. Der Schlüssel für das richtige Verständnis 
liegt in der Verschiedenheit der Geschlechter. 

Indem der Vortragende darauf hinweist, daß der 
dem kindlichen Typus näher bleibende Bau des Weihes 
auch durch da» Verhalten der inneren Organe des 
Weibe* weiterhin bewiesen wird, ohne für jetzt hier- 
auf näher einzugehen '), widmet er dem Kopf, als dein 
ilaupttuil des Kuriers bei Weib und Mann, eine ein- 
gehende vergleichende Betrachtung. Der relativen 
Größe dos weiblichen Kopfes, wie sie aus der Messung 
sich ergehen hat. schließt sich das im Vergleich zum 
Manne relativ höhere Kopf- und Schädelgewicht an 
(letzteres im Verhältnis zum ganzen Skelettgewicbt 
liestimmt). Der Schädel des Weil »ob bewahrt} wie 
besonders durch umfassende Untersuchungen von 
Kebentiscb im Straßburger Anatomischen Institut 



*) Vergleiche die Abhandlung de» Vortrages den: Da» 

Weih in Hntliruj»ilogi*cher lU-trachtung. Würzburg, Verlag 
von C. Kabitztch, I9CMJ. 
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feitgestellt wurde, bis in zahllose Einzelheiten kind- 
liche Merkmale, wenn uueh durchaus nicht in allen 
l allen in gleichem Maße. Der gegenüber dem Ver- 
halten hei dem Manne relativ größere Hiruschidel, 
der relativ kleinere Gesichtsschädd, da» relativ breitere 
und kürzere Gesicht, die relativ größeren Augenhöhlen, 
die steilere Stirn und der flachere Scheitel, die bessere 
Ausprägung der Stirn- und Scheitel höcker und anderes 
zeigen deutlich, daß der weibliche Schädel eine 
Zwischenstellung zwischen dem männlichen und 
dein kindlichen einnimmt. Da der Schädel des Weibe», 
wenn auch relativ etwas größer, so doch absolut kleiner 
als der des Mannes ist, fällt auch der Rauminhalt 
de» Schädel» — die Schädelkapazität — geringer aus, 
und in Übereinstimmung hiermit ist, wie zahllose 
Messungen und Wägungen ergeben haben, das Gehirn 
des Weihes kleiner als da» de» Mannes und um unge- 
fähr ein Zehntel leichter (1375 g beim Manne und 
1245g beim Weibe, im Mittel, nach Schwalbe). 
Aber es ist durchaus unberechtigt, in dieser Tatsache 
einen Beweis für geistige Inferiorität des Weibe» zu 
suchen. Dünn das Hirngewieht bei normalen Männern 
schwankt zwischen 2000 (und sogar darüber) und 000 g. 
Zwar ist neuerdings unter anderem Möbius dafür 
eingetreten, duß das Gesamtgewicht det Gehirn» der 
intellektuellen Anlage proportional sei. Kr hat die 
Kopf umfange von 300 angeblich besonders veranlagten 
Männern aus einem Hutmacherladeu erhalten. Da 
diese sehr hoch gefunden wurden nnd der Kopftirofang 
einen leidlichen Schluß auf die Gehirngröße erlaubt, 
schloß er auf durchschnittlich höheres Hirngewieht 
bei jenen Männern. Aber Hu sc hau bat mit Recht 
bemerkt, daß das Chararakteristische des Möbius- 
sehen Material» nicht in dem höheren Intellekt, sondern 
in der Zugehörigkeit zu den oberen Klassen gelegen 
ist. Von diesen wissen wir aber durch Pfitzner, 
J. Ranke, Ferri und Manouvrier, daß Kopfumfang 
und Schüdelkapnzität größer sind als bei der arbeiten- 
den Revölkerung. Hier liegt eine interessante Tatsache 
vor, die erst der Erklärung harrt. Vielleicht ist eine 
solche in dom Umstande gegeben, daß hei der in 
schwerer körperlicher Arbeit lebenden Klasse mit dem 
früheren Altem eine frühere Verknöcherung der 
Schädel nähte und dadurch eine Raumhesehränkuiig 
der Scbädelhöble eintritt. Wir wissen, daß der Kopf- 
umfang von der Zeit der Nahtverknöcherung beein- 
flußt wird. 

Buschau bat neuerdings die Auffassung vertreten, 
daß das etwas höher«* Hirngewieht der Gebildeten die 
Folge der Kultur sei, indem das Gehirn wie ©in Muskel 
mler eine Drüse durch erhöhte Inanspruchnahme an 
Mause zugenommen habe. Diese Behauptung scheint 
dem Vortragenden jedoch aus manchen Gründen zu 
weit gegangen. Alle Autoren, welche auf das Gesamt- 
gewicht des Gehirns in dieser Frag« Wort legen, be- 
rücksichtigen nicht unsere heutigen Kenntnisse von 
der Lokalisation der psychischen Vorgänge im Gehirn. 
Zunächst könnte «*s sich nm das relative Gewicht des 
Großhirns handeln, das wir heute als den Träger 
von Intellekt, Willen und Gemüt betrachten müssen. 
Man glaubt hier bei Mann und Weib geringe Unter- 
schiede des relativen Großhirugewichts (Gewicht des 
Gehirns im Verhältnis zum ganzen Gehirn) zugunsten 
des Mannes gefunden zu haben. Aber diese Angaben 
sind bisher ebensowenig befriedigend wie diejenigen 
über das Gewicht des Stirnlappens bei Mann und Weib, 
den die einen bei dem Manne, die anderen bei dem 
Weihe größer fanden. Im ganzen dürfte hier A. Fo re 1 



rocht haben, wenn er betont, daß die (Qualität der 
Nervenzellen zu wenig berücksicht wird '). Man glaubt 
allerdings in einzelnen Fällen hei l>edeutenden Rednern, 
Musikern, Mathematikern u. a. bestimmte Rinden- 
felder des Großhirns besonders ausgebildet gefunden 
zu haben, aber unser Material ist in dieser Beziehung 
noch zu genug, um zu einem sicheren Schluß zu ge- 
langen. Selbst wenn bestimmte Rindengebiete oder 
eines der von Flechsig aufgestellten Assoziut ions- 
zentreu du» Großhirns bzw. Regionen derselben bei 
bestimmter Veranlagung eine relative Massen/.unahme 
zeigen sollten — ein Nachweis, der gewiß sehr erfreu- 
lich wäre — , so ist cs doch sehr unwahrscheinlich, 
daß solche Massenzunahme einer verhältnismäßig 
kleinen Hirnregion sich in einer auffallenden Steige- 
rung des ohnedies in »o weiten Grenzen schwankenden 
Gesamthimgewichts ausdrückcn würde. Als das llaupt- 
resultat des Vergleiches von Mann und Weib muß 
immer die Disparität, nicht eine Inferiorität oder 
Superiorität dos einen Geschlechts gelten. Wenn auch 
in dem durch und durch kindlicher gebauten Körper 
des Weibe» eine kindlichere Seele wohnt, so bringt die 
Natur des Weibes doch soziale Aufgaben mit sich, die 
zu erfüllen der Mann viel weniger befähigt erscheint. 
Des Mannes Pflicht aber ist es, das Strehen des Weihe« 
nach innerer Befriedigung durch eigenes Schaffen in 
jeder möglichen Weise zu unterstützen *). 

(Beilage d. Allgem. Ztg., München.) 



Literaturbespreohungen. 

Das Schulkind in seiner körperlichen und 
geistigen Entwickelung, durgestellt von 
Dr. phil. Lucy Hoeach Ernst nnd I>r. phil. 
Ernst Neumann, ordentlicher Professor der 
Philosophie an der Universität Königsberg 
in Preußen. 

I. Teil: 

Lucy Hoeeoh Ernst, I)r, phil,: Anthropolo- 
gisch -pay chol ogi sehe Untersuchungen 
an Züricher Schulkindern, nebst einer 
Zusammenstellung der Resultate der wich- 
tigsten Untersuchungen an Schulkindern in 
anderen Ländern. Groß-8°. 165 S. Mit 37 
größtenteils mehrfarbigen Kurven tafeln und 
32 Tabellen. Leipzig, Otto Nemnich. 1906. 

Das vortrefflich ausgestattete Werk — eine er- 
weiterte Dissertation «us dein Martinseben anthro- 
pologischen Institut in Zürich — wird vielen er- 
wünscht kommen. Bei dem hohen jetzt in allen 
Kulturländern erwachten Interesse für die Hygiene 
des Kindesalter« ist eine zusammen fassende exakte 
Darstellung besonders wichtiger bisher von den For- 
schem auf diesem Gebiete gewonnener Resultate ein 

| *) Auch Kyerich und Lüwenfeld haben auf die IV- 

I deutuugslosigkeit des OesamthirngewichtB für da* Maß der 
! geistigen Veranlagung richtig hingewiesen. 

*) Der Vortrag wurde von der Demonstration zahlreicher 
Tafeln und Lichtbilder begleitet, welch letztere Herr Kech- 
nungsrat Ubelackcr in dankenswerter Weise vorxnfiihren 
die Güte hatt«.-. 
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vielseitig gefühltes Bedürfnis. Nicht nur in Zahlen, 
sondern in neuen, vortrefflichen mehrfarbigen Kurven 
werden die alteren Resultate dargestellt, so daß 
eine Vergleichung dieser untereinander und mit den 
durch die vorliegende Untersuchung neugewonnenen 
in bester Weiim ermöglicht wird. Überhaupt möchte 
ich diese übersichtlichen Kurven, in welchen die 
Forschungsresultate neben den Zahleutabcllen hier 
dargeboten werden, nicht nur als einen Schmuck, 
sondern als eine besondere wissenschaftlich wertvolle 
Gabe bezeichnen. Solche Tafeln , wie z. B. XXXIV : 
„Überblick über die jährlichen Wachstumszunahmen 
in den Körpermaßen , sowie in den physiologischen 
Maßen : Lungeukupazitut und Druckkraft hei Knaben 
und Mädchen", sind außerordentlich viel anschaulicher 
als das mühsame Studium der zahlreichen einzelnen 
Zahlentabellen. Die Hauptergebnisse der vorliegenden 
neuen Untersuchungen werden zum großen Teil durch 
die Resultate noch ausgedehnterer Forschungen in 
anderen Ländern bestätigt. Im allgemeinen erscheinen 
die Züricher Schulkinder „als Angehörige einer zwar 
relativ kleinen, aber kräftig entwickelten, meist dem 
brachykephalen charnae- bis mesoprosopen Typus an- 
gehörenden, gemischten Rasse“. Besonders interessant 
für Schulärzte ist die Stellung der gelehrten Ver- 
fasserin zu den Geschlechtsdifferenzen. „Die Züricher 
Mädchen überholen die Züricher Knaben schon sehr 
früh (zwischen dem 10. und 11. Jahr) an Körpergröße 
und Gewicht Sie sind ihren männlichen Landsleuten 
im 15. Jahr um 5 cm an Körpergröße und um 3,6 kg 
an Gewicht überlegen. Doch haben die Züricher 
Mädcheu fast in allen Jahrgängen einen kleineren 
absoluten Brustumfang und eine viel geringere Druck- 
kraft und Lungcnkapaxität als die Züricher Knaben. 
Ihre Muskelentwickeluug ist ebcufalls absolut und 
relativ geringer. Ihr schnelles Längen- und Massen- 
wachstuni während der vier Jahre ihrer Pubertätsent- 
Wickelung geschieht gleichsam auf Kosten ihrer Muskel- 
kraft und allgemeinen Widerstandsfähigkeit, während 
die Knt wickelnng der Knaben viel harmonischer vor 
sich geht. — Die Mädchen haben in den letzten hier 
in Betracht kommenden Jahren einen längeren Rumpf 
im Verhältnis zur Körpergröße und kürzere Kxtremi- 
täteu als die Knaben. Die Mädchen kehren also 
erst nach der Pubertätsentwickelung wieder 
allmählich zu dem kindlichen Typus zurück, 
nachdem sie in deu der Pubertätscutwickelung voran- j 
gehenden Jahren ziemlich gleichen Schritt mit dem 
sich aus den Proportionen der ersten Kindheit ent- 
wickelnden Körper der Knaben gehalten haben.“ Das 
Buch ist eine Fundgrube für Schulhygieniker und 
tahrer. J. Ranke. 

Rudolf Henning: Der Helm von .Baldenheim 
und die verwandten Helme des früheren 
Mittelalters. Mit 10 Tafeln und 30 Abbild, 
im Texte. Groß-8°. 92 S. .Straßbarg L E.. 
Karl J. Trfibnor. 

Mit Freuden begrüßen wir diese langerwartete vor- 
treffliche Publikation. Schon bei unserer vierten gemein- 
samen Versammlung mit der Wiener Anthropologischen 
Gesellschaft 1905 (86. Versammlung der Deutschen An- 
thropologischen Gesellschaft) habe ich das Prachtwerk 
des Herrn llofrats Grobbels über den G&mmertinger 
Helm: „Der Reihengräberfuml von Gammertingeu“, 
vorgelegt, in der gleichen Sitzung derselben Versamm* 



I lung hat Herr Professor Dr. R. Henning eine vor- 
läufige Mitteilung seiner von deuen GruJjbels ab- 
weichenden Studienresultate über den Baldenheimer 
| Helm und seine Verwandte: „über die neuen Helm- 
fuudc aus dem frühen Mittelalter“, vorgetragen. Ich 
kann daher hier auf die schon gemachten Publikationen 
verweisen (s. Korrespondenzblatt der Deutsch. Anthr. 
Ges. 1905, S. 98 and 106). Nur so viel sei hier er- 
wähut, daß die Konstruktion des Baldenheimer wie 
der Mehrzahl der übrigen acht bis jetzt gefundenen 
verwandten Helme eine ziemlioh komplizierte ist. Das 
schwach konische Gerüst des Baldenheimer Helmes 
bildet ein kupfernes, außen vergoldetes Spangcugefüge, 
sechs geschweifte Bügel werden oben durch eine runde 
Platte zusaminengehalten , welche die Röhre für die 
Heinizier trägt. Die zwischen den Bügeln freibleiben- 
den Flächen sind mit Eiseuplatten uuterfüttert, äußer- 
lich mit dünnem Silberblech überzogen. Unten hält 
das ganze Gebilde ein eiserner Randstreifen, mit 
dünnem vergoldeten Kupferblech gedeckt, zusammen. 
Ähnlich sind auch die beiden Wangen klappen her- 
gestellt. Tafel I und II geben uns von diesem Pracht- 
stück frühmittelalterlicher Bewaffnung vortreffliche 1 An- 
schauung. Aus dem Gemisch griechisch -antiker (byzan- 
tiuiBcher) und orientalischer Darstellungen der orna- 
mentierten Teile der Helme folgert Henning, daß 
die Heimat dieser Holmdurstellungen im Osten zu 
suchen sei, wo Orientalisches und Griechisches zu- 
sammentrafen und ins Byzantinische übergingen, etwa 
in den Gegenden im Norden des Schwarzen Meeres. 
Als Vermittler des Helmtypus nach Europa, vielleicht 
seit dem 5. Jahrhundert, spricht Henning die Alanen 
an. Hennings Werk ist ein hoehbedeutnamer Bei- 
trag zur Kunst- und Kulturgeschichte der Völker- 
wanderungsperiode. J. Ranke. 

Emil Stephan, Dr.: Sfidseekunst. Beiträge zur 
Kunst des Bismarckarcliipels und zur Ur- 
geschichte der Kunst überhaupt. Aus dem 
Kgl. Museum für Völkerkunde zu Berlin, mit 
Unterstützung des Reichsmarineamts heraus- 
gegeben. Berlin 1907, Dietrich Reimer. 

Die Kunst primitiver Völker ist bisher iu der 
Ethnologie im wesentlichen objektiv behandelt worden. 
Seit der bekannten Arbeit StolpeB wurde der von 
ihm eiugeschlagene Weg mehrfach benutzt , um ein 
Motiv von der leidlich naturalistischen Gestalt durch 
eine Reihe von Umformungen und Degenerationen 
bis zu einem uns als „geometrisches“ erscheinenden 
Ornament, zu verfolgen. Nahezu die gleiche Reihe, 
jedoch in umgekehrter Richtung, ergibt sich, wenn 
mau mit M. Schmidt u. a. die Anregungen zum 
Ausgangspunkt nimmt, welche die Technik z. B. 
des Flechtens bietet. Beide Methoden haben ihre 
systematische Bedeutung, niemand aber wird behaupten, 
daß sie uns das Verständnis der primitiven Kunst 
völlig erschlossen hätten, über die objektive Beur- 
teilung ging schon v. d. Steineu hinaus mit der 
Annahme, dos für uns „geometrische“ Ornament werde 
für den Eingeborenen dadurch zur naturalistischen 
Darstellung erhoben, daß er eine Bedeutung „hinein* 
sehe“. ln dieser Theorie wird zum ersten Male dem 
subjektiven Element eine Stelle eiugeräumt, Stephan 
stellt nun das subjektive Element voran und geht von 
der heute allgemein verbreiteten naiven Auffassung 
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•Kt Kunst hu«, welche für dos lebemle Geschlecht der 
Eingeborenen maßgebend ist. 

In dem frisch und anregend geschriebenen Werke 
Wdiandclt Stephan an seinem mulunesischen Material 
zunächst die Fragen: Wo« wird geschmückt und wu 
wird dargestellt? Weiterhin schildert er die Arten 
der Technik. Ergeben sich schon hier unerwartete 
Befunde, so liegt, doch das Hauptgewicht des Werkes I 
in den beiden Kapiteln: „Von der wahren Bedeutung ] 
der Herstellungen 41 und „Zur Ästhetik der Bismarck- > 
Insulaner*. Es ist kaum möglich, einen Aasrag aus 
dem Buche zu geben, man müßt« den Verfasser seiten* 
weise selbst sprechen lassen. So sei hier nur einiges 
angedeutet. Stephan geht von der Erfahrung eine« . 
jeden aus, der „draußen“ war: Eine ans als reines 
Ornament erscheinende Verzierung ist für den Ein* 
gehöre uen die Darstellung eine* konkreten Dinges 
aus der Umwelt. Weder die Theorie von der Ent- 
wickelung der Kunst aus der Technik, noch die Ver- 
küinmeruiigstheorie führt zum vollen Verständnis diese* 
Gegensatzes. Überhaupt besteht kein wesentlicher 
Unterschied zwischen der Entstehung des „Ornamentes“ 
nach einer technischen Vorlage und nach der Natur, 
denn die Kunst entsteht erst, wenn sich im Gehirn des 
Menschen unbewußt Form und Inhalt eines Dinges 
trennen und sich das Bestroln-n regt, der geschauten 
Form Dauer zu verleihen. Nahezu alle künstlerische 
Tätigkeit ist daher zunächst Nachbildung eines Vor- 
bildes und unter einem .Ornament sollte man Btreng 1 
genommen nur ein solche» einfachste» Formgebilde 
verstehen, das seine ursprüngliche Bedeatuug verloren 
hat“ oder einer bis jetzt noch nicht nachgewiesenen 
Zusammenstellung einfacher Linien seine Entstehung 
verdankt. Andererseits verliert der Streit über Natur- 
treue und Stilisierung, der auch unserer europäischen 
Kunst nicht fremd ist, au Bedeutuug, wenn inan jeg- 
liche Kunst als Symbol der Wirklichkeit auffußt. 
Gerade darum vermögen wir aber auch nicht zu sagen, 
was für den Eingeborenen stilisiert, was naturgetreu 
ist, ob ferner die angegebenen Bedeutungen ursprüng- 
liche oder übertragene sind. Geht inan von der »ehr 
richtigen Bemerkung Koch-Grünberg* auB, daß der 
Naturmensch als vorurteilsfreier, scharfer Beobachter 
in seinen Zeichnungen stets da* Charakteristische 
trifft, so gibt es in der Tat einen klaren Weg von ’ 
der Naturbcobachtung zum einfachsten Formgebilde: 
Sterne — Punkte, Zeichnung der Schale von Conus 
litoralia — Tupfen in Brandmalerei, Krebsspuren im 
Sande — Wiukel usw. Indessen ist dieser Weg ver- 
schieden weit und cs können diu verschiedensten Vor- 
bilder zu den von uns durch abstrakte Betrachtung 
gewonnenen „einfachen Formgebilden“ geführt haben. 
Hier liugou Beispiele dafür vor, wie die Kunst über- 
haupt entstanden sein könnte, ohne daß darum diese 
Darstellungen die wirklich ältesten Bein müßten. Auf 
der anderen Seite kuun ein und dasselbe Muster ein- 
mal die unmittelbare Nachahmung der Natur sein, dus 
andere Mal eine übertragene Bedeutung haben. Der 
Verfasser iat daher im Hecht, wenn er sagt: Darum 
ist es eine grobe Irreführung durch die Sprache, von 



einem „geometrischen Stile“ der Primitiven zu reden, 
und ich schlage dafür die Bezeichnung „Stil der ein- 
fachsten Formgebilde 4 * vor. Zustimmen wird man auch 
dem Satz: .Man sollte überhaupt nicht mehr von der 
»Ornamentik der Primitiven*, sondern schlechtweg von 
der ,Kun»t der Primitiven" reden, weil die technischen 
Ausdrücke unserer Ästhetik bei ihrer Anwendung auf 
die Kunst der sog. Naturvölker eine falsche Auffassung 
geradezu heruusfordern.* 4 Nichtig ist aber leider auch, 
daß zur Beurteilung der Kunst eines Stammes die 
Kenntnis seines ganzen Kulturbeaitzes erforderlich ist 
und zu einem wirklichen Verständnis der Kunst uns 
die Einsicht in den geistigeu Zusammenhang der Dar- 
stellungen fehlt. 

Stephan hat sein gedankenreiches Buch mit 
großen Gesichtspunkten geschrieben. Er bespricht die 
Kunst des Bismarckarchipels, erörtert aber Fragen, 
welche allgemeine Bedeutung haben und den Ethno- 
logen ebenso angehen wie den Kunsthistoriker ; aus 
der lebendigen Erfahrung, nicht aus musealer Speku- 
lation heraus, schildert er die Kunst der Primitiven. 
Den gleichen Vorzug Imheu indessen auch die Werke 
v. d. Steineris und Max Schmidts. Die Kntwicke- 
lungsreihen, welche uns Stolpe und seine Nachfolger 
kennen lehrten, haben ihre Bedeutung nicht verloren. 
Nur den als „geometrische* geltenden Formen gegen- 
über mahnt uns Stephan zur Vorsicht und die Kennt- 
nis der im Sinne der Eingeborenen „wahren Bedeu- 
tungen“ wird uns vor der Vereinigung heterogener 
Formen in einer und derselben Reihe bewahren. I»er 
Verfasser beweist unwiderleglich die allgemeine Be- 
deutung de* subjektiven Elementes in der Kunst auch 
der Primitiven und das Fehlerhafte aller Überlegungen, 
welche sich an das „geometrische Ornament“ knüpfen. 
Für das Gebiet des Bismarckarchipels liefert er in 
der Tat Beobachtungen, welche nicht nur die Orna- 
mente, sondern mindestens in gleichem Maße die 
Künstler berücksichtigt. Die Theorien, welche wir 
bisher besaßen, entsprangen dem Bedürfnis, in die 
„Ornamentik* einzudringen, obgleich um die subjek- 
tiven Elemente fehlten, und konnten daher nur kasuisti- 
sche Bedeutung und beschränkte Geltung haben. 
Stephan bringt viel Neues und Wertvolles, aber er 
nimmt die heutige Auffassung der Eingeborenen zum 
Ausgangspunkt, während wir durch Theorien in weit 
frühere geschichtliche Zeiten einzudringen hoffen. 
Stephan schließt sein Werk mit einem Wunsche, den 
ich ähnlich gelegentlich eines Vortrage* (Korreapon- 
denzhl. der Deutsch. Anthr. Ges. XXXIV, S. 180— 184, 
1903) aussprach: „Wir stoben heute noch in den aller- 
ersten Anfängen der Forschung auf dem Gebiete der 
Ornamentik . . . Was fehlt, ist die Kenntnis des 
Subjektes und »eine* Gedankenkreises. Möge die Zu- 
kunft uns recht bald und recht reichlich nach beiden 
Gesichtspunkten gesammeltes Material liefen) und uns 
damit au die Losung der Frage führen, ob die „innere 
Ausstattung“ mit der Kulturstufe der Naturvölker zu- 
sammeuhuugt oder von Hasse und Umwelt bestimmt 
wird.“ G. Thileuius. 



Der Jahresbeitrag für die Deutscho Anthropologische Gesellschaft (3 .4L) ist an die Adresse des Herrn 
Dr. Ferd. Birk n er, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie, Neuhaueerstr. 51, zu senden. 

Abgegeben am *1. April IU07. 
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Deutsche Anthropologische Gesellschaft. 



c ^ b 



EINLADUNG 

zur 

XXXVIII. allgem. Versammlung in Strasslmrg 

mit 

Ausflügen nach Achenheim und dem Odilienberg. 



Die Deutsche Anthropologische Gesellschaft hat Strassburg als Ort der dies- 
jährigen Versammlung erwählt und den Herrn Professor Dr. Weiden re ich um Übernahme 
der lokalen Geschäftsführung ersucht. 

Die Unterzeichneten erlauben sich im Namen des Vorstandes der Deutschen Anthro- 
pologischen Gesellschaft, die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer 
Forschung des In- und Auslandes zu der am 

4. bis 8. August d. J. in Strassburg 



stattfindenden Versammlung ergebenst einzuladen. 



Strassburg und München, im März 1907. 



Der örtliche Geschäftsführer für Strassburg: 

Prof. Dr. Weidenreich. 



Der Generalsekretär: 

Prof. Dr. J. Ranke in München. 
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TAGESORDNUNG 

DER 

XXXVIII. ALLGEMEINEN VERSAMMLUNG DER DEUTSCHEN 
ANTHROPOLOGISCHEN GESELLSCHAFT 



1907 . 



Sonntag , den 4. August 1907: 

Von vormittags 10 bis abends 10 Uhr: Anmeldung der Teilnehmer bei der Geschäftsstelle im Verkehrs- 
bureau Straßburg (Küßstraße 13 Tel.-Nr. 802 Plan: B4 — in unmittelbarer Nähe des Zentral- 
bahnhofes). 

Von abends 8 Uhr an: Begrüßung der Gäste und zwangloses Beisammensein im großen Saale des Hotels 
zum „Roten Haus“ (Kleberplatz, Plan: D4)„ 

Montag, den 5, August 1907 . 

Vormittags 8 bis 10 Uhr: Besichtigung des Münsters und der Stadt in Gruppen unter sachkundiger 
Führung. 

Vormittags 10 bis 1 Uhr: Festsitzung in der Aula der Universität (Plan : G4). 

Eröffnung durch den Vorsitzenden Herrn Professor Dr. Schwalbe. 

Begrüßung durch die staatlichen und städtischen Behörden. 

Begrüßung durch die Vertreter wissenschaftlicher Gesellschaften Straßburgs. 

Begrüßung durch die örtliche Geschäftsleitung Herrn Professor Dr. Weid eure ich. 

Wissenschaftliche Vorträge.* 

Nachmittags 1 bis 3 Uhr: Frühstück im Löwenbräu und Besichtigung der Römermauer im Keller des 
Hauses (An den Gewerbslauben 47 49, Plan: D4). 

Nachmittags 3 bis 5 Uhr: Zweite Sitzung. 

Wissenschaftlicher Jahresbericht des Generalsekretärs Herrn Professor Dr. J. Ranke. 

Kassenbericht des Schatzmeisters Herrn Privatdozenten Dr. Ferd. Birkner. 

Wahl des Kechnungsausschusses. 

Berichterstattung der wissenschaftlichen Kommissionen durch die Herren: Geheimrat Professor 
Dr. Lissauer, Geheimrat Professor Dr. Waldeyer, Direktor Professor Dr. Thilenius, Direktor 
Dr. Seger. 

Wissenschaftliche Vorträge.* 

Abends 7 Uhr: Festessen im großen Saale des Sängerhauses (Julianstraße 5, Plan: E2); daran anschließend 
Vorträge elsässischer Dialektdichter u a. 



* Die lagesordnung und die Reihenfolge der Vorträge wird vom Vorstände fcstgestellt und soweit 
möglich in der ersten Sitzung mitgctcilt. Die Zahl der Vortragenden ist auf 2t) beschränkt. Die Zeit für jeden Vortragenden 
beträgt 20 Minuten. Innerhalb der 20 Minuten ist es gestattet, auch mehr als eine Mitteilung zu machen. Bei Diskussionen darf 
niemand länger als 5 Minuten sprechen. Die zu publizierenden Mitteilungen sollen die bei der Versammlung gehaltenen Vorfrage 
wiedergeben und sie dürfen diese in ihrem Umfange nicht wesentlich überschreiten, dasselbe gilt von den bei der Diskussion 
gemachten Äußerungen. Die Vorträge, die nach dem 15. Juli, insbesondere erst kurz vor oder während der Versammlung an- 
gemeldet werden, können nur dann noch auf die Tagesordnung kommen, wenn hierfür nach Erledigung der früheren Anmeldungen 
Zeit bleibt; eine Gewähr hierfür kann daher nicht übernommen werden. 

Die allgemeine Gruppierung der Vorträge soll so stattlinden, daß Zusammengehöriges tunlichst in derselben Sitzung 
zur Besprechung gelangt; im übrigen ist für die Reihenfolge der Vorträge die Zeit ihrer Anmeldung maßgebend. Die Herren 
Vortragenden werden gebeten, ihre Arbeiten nicht abzulescn, sondern in Ireier Rede den Inhalt kurz mitzuteilen. 

Die Herren Vortragenden werden ersucht, sofort nach Abhaltung ihres Vortrages ein druckfertiges Manuskript 
desselben dem Generalsekretär zum Zwecke der Veröffentlichung in dem Berichte der allgemeinen Versammlung einzureichen, 
da nur dann für die Veröffentlichung Gewähr geleistet werden kann. 

Die Herren, welche sich an einer Diskussion während der Sitzungen oder Kommissionsberatungen beteiligt haben, 
werden in gleicher Weise ersucht, das von ihnen Gesagte kurz zusammengefaßt druckfertig geschrieben dem Generalsekretär 
womöglich noch an demselben Tage oder spätestens am folgenden für den Bericht einzureichen. 

Abhandlungen, die nicht bei der Versammlung vorgetragen sind, können im Versammlungsberichte auch nicht ab- 
gedruckt werden. 
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Dienstag , den 6. August 1907 . 

Vormittags von 8‘ 2 bis 12 Uhr: Dritte Sitzung in der Aula der Universität. 

Wissenschaftliche Vorträge.* 

Mittags von 12 bis 1 Uhr: Vortrag des Herrn Dr. Kassel-Hochfelden über elsässische Trachten, mit 
Vorführung entsprechender Typen. 

Nachmittags von 1 bis 2* 4 Uhr: Mittagspause. 

Nachmittags 2 :1 , Uhr: Ausflug mit Sonderzug der Straßenbahn nach Achenheim zur Besichtigung der 
diluvialen und neolithischen Stationen unter Tu hrung der Herren Bergrat Dr. Schumacher und ‘ 
Dr. Forrer. 

Abends 8 1 * Uhr: Festvorstellung im Stadttheater. Aufführung des elsässischen Theaters: „D’r Hof- 
lieferant“, elsässische Komödie in drei Aufzügen von G. Stoskopf. 

Mittwoch , den 7. August 1907 . 

Ausflug mit Sonderzug nach dem Odilienberg zur Besichtigung der Heidenmauer (Steinbruchfelsen, Kloster 
Odilienbcrg und seine Sammlung). Aufstieg von Ottrott; Abstieg nach Oberehnheim. Gemeinsames 
Essen im alten Rathaussaale von Oberehnheim. Empfang und Begrüßung durch die Stadt Oberehnheim. 

Donnerstag , den 8 . August 1907. 

Vormittags von 8* J bis 1 Uhr: Schlußsitzung in der Aula der Universität. 

Bericht des Rechnungsausschusses. 

Entlastung des Schatzmeisters. 

Etat pro 1%7 08. 

Neuwahl der Vorsitzenden. 

Bestimmung über Ort und Zeit der nächstjährigen allgemeinen Versammlung. 

Wissenschaftliche Vorträge.* 

Nachmittags von 1 bis 3 Uhr: Mittagspause. 

Nachmittags von 3 Uhr ab: Rundgang durch die Altstadt und Besichtigung der Museen; Museum 
elsässischer Altertümer (Funde der prähistorischen, römischen und christlichen Zeit) und Gemülde- 
gallerie im alten Schloß, Plan: E5; archäologische und ägyptolngischc Sammlungen der Universität in 
der Universität, Plan: G4; Kunstgewerbemuseum, Alter Fischmarkt 2, Plan: E5; Elsässisches Museum 
für Volkskunst und Bauerntrachten, Nikolausstaden 23, Plan: E5. 

Abends 9 Uhr: Gartenfest in der Orangerie, Plan: K2, gegeben von der Stadt Straßburg. 



Im Anschluß an die Versammlung: 

Freitag , den 9. August 1907. 

Ausflug nach der Hohkönigsburg und über die Rappohsteiner Schlösser nach Rappoltsweiler unter sach- 
kundiger Führung. 



Geplant ist ferner eine Ausstellung anthropologischer und prähistorischer Objekte aus elsässischen Samm- 
lungen während der Dauer der Versammlung. 



Die Vorstandschaft 

Ehren -Vorsitzender Freiherr von Andrian, 

G. Schwalbe, R. Andree, L.issauer, J. Ranke, F. Birkner. 



Örtlicher Geschäftsleiter für Straßburg 



Weidenreich. 



Digitized by Google 




Bereits angemeldete VortrSge. 



I. Herr Professor Dr. 0. Sch w albe -Strafiburg : „Einiges über Haarrichtung bei Menschen und Affen“. 

2 Herr Professor Dr. Rieh. Andree-München: „Ethnographisches zur Hockerbestatlung 44 . 

3. Herr Professor Dr. A. Lis sauer, Geheimrat, Berlin: Thema Vorbehalten. 

4. Herr Professor Dr. J. Ranke* München: „Über Schädelplastik“. 

5. Herr Privatdozent Dr. F. Birkner-München: „Die Glockenzonenbecher 44 , mit Lichtbildern. 

6. Herr Dr. M. Schmidt, wissenschaftl. Hilfsarbeiter a. k. Mus. I. Völkerkunde, Berlin: „Die Ornamentik der Ucayali-Stämmc“, 

mit Lichtbildern. 

7. Herr Privatdozent Dr. Vierkandt-Berlin: Thema Vorbehalten. 

8. Herr Dr. Koch-Orünberg, wissenschaftl. Hilfsarbeiter a. k. Mus, f. Völkerkunde, Berlin: „Hausbau u. Hausschmuck bei den 

Indianern des oberen Rio Negro und Yapurä“, mit Lichtbildern. 

9. Herr Professor Dr. Bla nkenhorn- Berlin : „Uber die Steinzeit in Ägypten und Palästina 44 . 

10. Herr Dr. Ed. Hahn- Berlin: „Über Semidomestikation 44 . 

11. Herr Professor Dr. Verworn -Göttingen : ..Über tertiäre und diluviale Kulturhinterlassenschaft“. Dazu Dr. Mahne-Berlin. 

12. Herr Professor Dr. R. Martin-Zürich: „Das System der physischen Anthropologie 44 . 

13. Herr Dr. Th. Molisson, Assistent am Anthropologischen Institut der Universität Zürich: „Die Maori in ihren Beziehungen 

zu verschiedenen benachbarten Gruppen“. 

14. Herr Bruno Oetteking-Zürich: „Zur Kraniologie der Alt-Ägypter 44 . 

15. Fräulein St. Oppenheim-Zürich: „Die Suturen des menschlichen Schädels in ihrer anthropologischen Bedeutung“. 

Ib. Herr Eduard Lolh-Zürich: „Die Plantaraponeurose beim Menschen und den übrigen Primaten“ 

17. Herr Ernst Frizzi-Zürich : „Über den sogenannten Homo alpinus 4 *. 

18. Herr Dr. Frederic, Privatdozent für Anatomie und Anthropologie in StraBburg: „Beiträge zur physischen Anthropologie 

der Elsaß-Lothringer“. 

19. Herr Professor Dr. Eugen Fischer-Freiburg i. B. : „Die Bestimmung der menschlichen Haarfarben 44 . (Mit Vorführung 

einer Haarfarbentafel.) 

20. Herr Professor Dr. Oorjanovic Kramberger: „Die Kronen und Wurzeln] der Molaren des Homo primigenius un d ihre 

genetische Bedeutung 44 . 

21. Herr Professor Dr. L. Rütimeyer-Basel: „Weitere Mitteilungen über* westafrikanische Steinidole“, mit Demonstrationen. 

22. Herr Direktor Dr. L. Karutz- Lübeck: „Die Höhlenstädte im Süden Tunesiens“, mit Lichtbildern. 

23. Herr Professor Dr. H. Klaatsch- Breslau: „Ergebnisse seiner australischen Reise“. 

24. Herr Professor Dr. G. Th ilenius- Hamburg: „Die Pläne für den Neubau des Museums für Völkerkunde in Hamburg 44 , mit 

Lichtbildern. 

25. Herr Dr. K. Mehlis-Dürkheim: „Eine Hallstattburg im Pfälzcrwald“. 

2b. Herr Professor Dr. Anton H err mann -Budapest : „Die Volkskunde in Ungarn 44 . 



Demonstrationen : 



Herr Professor Dr. R. Martin-Zürich: „Schemata zur Erläuterung der Diagraphcnkurven". 
Herr Dr. Th. Mollison- Zürich : „Ein Zyklometer und ein neues Goniometer 44 . 

Herr Professor Dr. G. Thilenius- Hamburg: „Ein Unterkiefermesser 44 . 



Bemerkungen: 



1. An den Sitzungen und Ausflügen können auBer den Mitgliedern der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft auch Gäste 

teilnehmen. Als solche sind alle Freunde der anthropologischen Forschung willkommen. 

2. Jeder Teilnehmer, Mitglied oder Gast zahlt für die ZulaBkarte Mk. b. — zur Bestreitung der Auslagen für die Versammlung; 

den gleichen Betrag zahlen Damen, welche selbständig teilnchmen. Damen in Begleitung von Teilnehmern sind frei. 
Für die einzelnen Veranstaltungen werden Zusatzkarten ausgehändigt. Die Teilnehmerkarten gewähren zu allen Ver- 
anstaltungen, mit Ausnahme des Festessens und des Ausfluges nach dem Odilienberg bzw. der Hohkönigsburg, freien 
Eintritt. 

3. Wegen Vorausbestellung von Wohnungen wende man sich an das Verkchrsbureau StraBburg, Küflstraße 13, Da Straßburg 

zu Anfang August von Fremden überfüllt ist, kann für Zimmer nur eine Gewähr übernommen werden, wenn sie min- 
destens 14 Tage vor Beginn der Versammlung bestellt sind. 

4. Vorherige Anmeldung zur Teilnahme an der Versammlung ist dringend erwünscht, besonders auch zum Festessen und den 

Ausflügen. 

5. Um zutreffende Tcilnehmerlisten herstellen zu können und den Verkehr mit der Post zu sichern, wird höflich gebeten, bei 

Aufgabe der Adressen die Namen usw. recht deutlich zu schreiben, 
b Jeder Teilnehmer erhält beL seiner Anmeldung einen Führer durch Straßburg mit Stadtplan, auf den sich die Angaben bei 
den oben genannten Örtlichkeiten beziehen. 



Digitized by Google 



Korrespondenz- Blatt 

der 

Deutschen Gesellschaft 

für 

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 

Heraasgegeben ton 

Prof. Dr. Johannes Ranke und Prof. Dr. Georg Thilenius 

Generalsekretär der Gesellschaft Direktor des Museums für Völkerkunde 

München. Hambarg. 

Druck und Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunechweig. 

XXXVIII. Jahrg. Nr. ">/*>. Erscheint jeden Monat. 5Iai|Juui 1907. 

Pftr all« Artikel, Berichts, Keaentiionen uaw. trauen «Ue wl»t«n*chafU. Verantwortung lediglich die Herren Autoren, a. 8. 16 de* Jahrg. 1894. 

Inhalt: Einladung zur XXXVI II. allgemeinen Versammlung in Straßbtirg i. K. — Ein Apparat für Messungen 
am Unterkiefer. Von Paul Hambruoh. — Bodes Denkschrift über die Museen in Berlin. — Evans 
Versuch einer chronologischen Gliederung der kretischen Frnbzeit. — Kleine Mitteilungen: Das neue 
Museum für Völkerkunde in Stettin. — Mitteilungen aus den Lokalvereinen : Anthropologischer 
Verein Göttingen. 



Dieser Nummer liegt das Programm der XXXVIII. allgemeinen Versammlung in Strassburg bei. 

Deutsche Anthropologische Gesellschaft. 



Einladung 



zur 




mit Ausflügen nach Aehenheim und dem Odilienberg. 



Die Deutsche Anthropologische Gesellschaft hat Straß bürg als Ort der diesjährigen 
allgemeinen Versammlung erwählt und den Herr« Professor I)r. Weidenreich um Übernahme 
der lokalen Geschäftsführung ersucht. 

Die Unterzeichneten erlauben sich im Namen des Vorstandes der Deutschen Anthropo- 
logischen Gesellschaft, die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer Forschung 
des In- und Auslandes zu der am 

4. bis 8. August d. J. in Strassburg 

Btattfindenden Versammlung ergebenst cinzuladen. 

Strassburg und München, im April 1007. 

Der örtliche Geschäftsführer für Straßburg: Der Generalsekretär : 

Prof. Dr. Weidenreieh. Prof. Dr. J. Hanke iu München. 
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Ein Apparat 

für Messungen am Unterkiefer. 

Von Paal llambruch. 

Bislang war es bei anthropologischen Arbeiten 
wenn nicht schwierig, so doch umständlich, am 
Unterkiefer die nötigen Maße zu nehmen. 

Um diesem Übelstande abzuhelfen, zeichnete 
ich den Entwurf eines Apparates auf, mit dem 
man bequem alle nötigen wichtigen Maße nehmen 
kann. Herr Prof. Dr. Thilenius in Hamburg 
nahm denselben mit einer Abänderung an und ließ 
das Instrument Ton der wohlbekannten Firma 
C. Plath, Fabrik von nautischen Instrumenten, in 
Hamburg ausführen. 

Der Apparat besteht, wie die Figur zeigt, aus 
drei Hauptteilen, dem horizontalen Schlitten A. 
dem Halbkreise B und dem Planchetteschieber C. 



werden konnte, obwohl seine differenzierenden 
Eigenschaften für die Beurteilung des Unterkiefers 
wichtig genug sind, kann damit in die Reihe der 
anthropologischen Maße aufgenoniinen werden. Zu- 
gleich wird an der Kreineinteilung e vermittelst 
des durchlochten Schiebers gleichfalls an einer 
Marke f der Unterkieferwinkel abgelesen. Hat 
man es mit einem „schaukelnden Unterkiefer“ zn 
tun, so mißt man in der gleichen Weise, nur daß 
man den Unterkiefer möglichst in der ihm zu- 
kommenden Gleichgewichtslage einstellt. 

Nun nähert mau deu lianchetteschieber h den 
processus condyloidei. Beiderseits befindet sich auf 
der Planchette eine Skala, die es ermöglicht, die 
schräge Ast höhe und eventuell dereu Verschieden- 
heit auf beiden Seiten zu bestimmen. 

Um die wirkliche oder gerade Asthöbe zu 
bestimmen, stellt man die Planchette an der Kreis- 







Die Benutzung geschieht folgendermaßen: Man 
setzt don Unterkiefer auf den Schlitten a , so daß 
er mit dem Kinne das senkrechte AuTsatzstück d 
des Schlittens berührt. Dann nähert man die 
beiden proceBsus condyloidei der beweglichen Plau- 
chette i, die mit Spitzen in den Lagern g läuft 
und durch die Schraube l an der Kreisleitung e 
arretiert werden kann. Der Unterkiefer befindet 
sich in richtiger Lage, wenn die angnli mandibular 
wie die processus condyloidei die Planchette an 
vier Punkten leicht berühren. Daun stelle man 
durch die Schraube l die Plauchette fest. An einer 
Marke, die auf dem festen Teile des Schlittens b 
angebracht ist, wird alsdann auf der Skala des 
beweglichen Teiles d die Tiefe des Unterkiefers 
abgelesen. Dies Maß, das früher nicht genommen 



teilung auf 0° ein, so daß sie senkrecht auf dem 
Schlitten steht. Dann nähert man den Unterkiefer 
wiederum der Planchette, bis diese von den pro- 
cesBus condyloidei berührt wird. An der Marke 
am Schlitten liest man die Unterkiefertiefe H ah, 
die Differenz der beiden Tiefenmaße gibt uus die 
Entfernung zwischen dem processus condyloideus 
und dem augnlus mandibulae in der Projektion an, 
ein Maß, das bisweilen als Kontrollmaß für den 
Unterkieferwinkel erwünscht sein kann. Bringt 
man den Planchetteschieber h mit den processus 
condyloidei in Berührung, so läßt sich auf der 
Plancbetteskala die gesuchte gerade Asthöhe ab- 
lesen. 

Die Breite zwischen den Unterkieferwinkeln, 
den processus condyloidei und coronalis, kann auf 
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der Skala des Schlittens gemessen werden, doch 
bodient man sich in diesem Falle ebensogut des 
Gleiters. 

Der aus Weißmessing sehr sauber gearbeitete 
und auf einer llolzunterlage montierte Apparat ist 
vou der Firma C. Plath, Hamburg 11, Stubben* 
huk 25, zu beziehen. 



Bodes Denkschrift über die Museen 
in Berlin. 

Vor 20 Jahren bestand einmal die Absicht, in 
Leipzig ein Zentralmueeum für Völkerkunde zu er- 
richten, sie fand auch Unterstützung, da man da- 
mals den Umfang der Völkerkunde noch nicht zu 
übersehen vermochte. Den Plan, den Leipzig sehr 
bald fallen ließ, hat zum Teil Heidin ausgeführt 
und das Ergebnis ist heute allbekannt. Ein rie- 
siges Material ist zusammengebracht; die wert- 
vollsten Urkunden für die Entwickelung der primi- 
tiven Kulturen ruhen in Berlin, aber das Museum 
erfüllt seine Aufgabe nicht. Der Laie ist außer- 
stande, sich in den Ausstellungsräumen, welche 
seit Jahren nicht Sammlung«-, sondern Magazin- 
zwecken dienen, zu orientieren. Auch wer wissen- 
schaftlich zu arbeiten beabsichtigt, bat mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, um an das Material 
zu gelangen; denn ganzo Abteilungen sind in Kisten 
verpackt und unbenutzbar. Endlich hat auch 
mancher zu klagen, der aus dem Inlande oder Aus- 
lände dem Museun Schenkungen überwies; gelangen 
sie wirklich zur Aufstellung, so vergeben Jahre, 
bis sie bearbeitet und zugänglich sind. Es fehlt 
an Raum, an Arbeitsplätzen und die Zahl der 
wissenschaftlichen Beamten müßte vervielfacht 
werden. 

Diese Übelstände haben schon längst den Ge- 
danken an Abhilfe nubegelegt; denn sie werden 
selbstverständlich arn lebhaftesten von den Beamten 
empfunden, welche unter solchen Verhältnissen 
arbeiten müssen. Drei Pläne sind erwogen worden: 
ein Anbau sollte das heutige Museum für Völker- 
kunde vergrößern; man dacht« vorübergehend an 
die Bebauung des Botanischen Gartens, und end- 
lich soll eine Verlegung nach dem Vororte Dahlem 
stattfinden. Von diesen drei Plänen hat der 
Generaldirektor der Königlichen Museen in Berlin, 
Bode, der als Direktor der Gemäldegalerie schon 
durch die Schöpfung des Kaiser Friedrich- Maternus 
den Grundstein zum Umbau der Berliner Samm- 
lungen legte, in seiuer Denkschrift 1 ) den letzten 
verfolgt, 

*) Denkschrift, betreffend Erweiterung*- und Neu- 
bauten bei den Königlichen Museen in Berlin. Von 
Dr. Wilhelm Bode, Generaldirektor der Königlichen 



Die Sammlungen des Museums mit Ausnahme 
der asiatischen Abteilung sollen nach Dahlem ver- 
legt werden. 

I Es ist in der Tat gleichgültig, wo eine Samm- 
lung räumlich untergebracht wird; ist sie gut und 
verständig auf gestellt, enthält sie dauernde Werte, 
so wird ihr Besuch nicht leiden, wenn sie in einen 
Vorort, dem noch dazu ein wichtiges Teil der be- 
wohnten Stadt entgegenwächst, verlegt wird. Die 
Zahl der Besucher mag freilich abnehmen, und es 
1 werden alle die fehlen, welche die Museen itu Winter 
als Wärmehnll« benutzen; die ernsten Besucher 
jedoch und das Museum selbst können davon nur 
| Vorteil haben. Die Verlegung der Sammlungen 
nach Dahlem wird daher kaum Widerspruch be- 
gegnen, etwa» anderes ist es mit dem neuen Inhalt, 
welchen das Gebäude aufnehmen soll. 

„In dem jetzigen Museum für Völkerkunde, in dem 
die neuen Sammlungen der west- und ostoaiatisehen 
Kunst Platz finden würden, müßten auch die etbuo- 
logischen asiatischen Abteilungen verbleiben und in 
passender Verbindung mit jenen asiatischen Kunst- 
sammlungen aufgestellt werden.“ 

Bode spricht im wesentlichen von asiatischer 
Kunst, und es ist begreiflich, daß ihm diese am 
nächsten steht. Allein die asiatische Abteilung 
deB Museums für Völkerkunde umfaßt nicht nur 
Kunst und Kunst ge werbe, sondern auch Nordusiaten, 
Malaien, Negritoa und die sogenannten Wildvölker, 
welche als Unterschicht der Kulturvölker vor- 
handen sind. Ist die Teilung des Museums nicht 
zu ningeheu , »o ist nicht recht ersichtlich , warum 
alle diese Naturvölker in dem Museum für asiatische 
Kunst und Kultur verbleiben sollen. Gewiß ist 
1 z. B. der Malaiische Archipel durch die Hindu- 
kultur beeinflußt worden, aber auch nur im Westen, 
und seine Verbindung mitüzeanien ist im allgemeinen 
; fester als mit dem asiatischen Kontinent. Trennt 
man mechanisch den geographischen Begriff „Asien 4 * 
ab, so zerreißt man alle diese vielfachen Verbin- 
dungen, welche von Asien nach Europa und Ozea- 
nien reichen. Weder dem Laien noch dem Gelehrten 
wird die Möglichkeit geboten, hier vergleichende 
Studien zu machen. Es wäre doch zu erwägen, 
ob nicht die asiatische Abteilung selbst derart zu 
teilen wäre, daß die Naturvölker nach Dahlem ver- 
legt und in dem geplanten Museum für asiatische 

Museen, Wirklicher Geheimer Oberregierungsrat. Berlin, 
Februar 1907. — Als Manuskript gedruckt. 

Wir können hier die Abschnitt« übergeben, welche 
sich mit der Erweiterung der antiken Sammlungen, 
dein Plau eines Museum* für ältere deutsche Kunst, 
der Ausscheidung einer National- Porträtgalerie aus der 
Nationalgalerie , der Erweiterung der ägyptischen Ab- 
teilung usw. befassen. Um so größeres Interesse bean- 
spruchen die Pläne eines Museums der asiatischen 
Kunst, und Kultur und der Neubauten bei dem Museum 
für Völkerkunde. 
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Kunst and Kultur nur die Kulturvölker vereinigt 
würden. Hei unserer Arbeitsweise ist die Grenze 
zwischen den Naturvölkern und den Kulturvölkern 
besser zu begründen, als das geographische Schema, i 
das gegenüber den Ergebnissen der Völkerkunde I 
heute schon vielfach veraltet ist. Es kommt 
hinzu, daß auch die Technik der Beamten eine 
völlig andere ist, je nachdem sie es mit Kultur- 
oder mit Naturvölkern zu tuu haben. Dort ist 
die Kenntnis von Schrift, Sprache, Literatur die 
Grundlage für die Bearbeitung, liier bedarf es 
einer der biologischen verwandten Schulung. Es 
kann zweifelhaft erscheinen, ob eine passendu 
Verbindung zwischen der Kunst Chinas, Japans 
oder Persiens und den Wildvölkern immer ebenso i 
befriedigend herstellbar sein wird, wie zwischen 
diesen Naturvölkern und denen Ozeaniens oder 
Osteuropas. 

Mit ungeteilter Freude wird man den Satz der * 
Denkschrift begrüßen : 

„Der gewiß nicht zu uuterschätzendeu Gefahr des 
Anwachsens der ethnologischen und verwandten Samm- 
lungen ins Ungemessene wird durch ihre Scheidung 
in Schau- und Lehrabteilungen erfolgreich begegnet 
werden. - 

Den Fachleuten ist es genügend bekannt, daß 
die Matse der ausgestellten Gegenstände nicht nur 
verwirrend und ermüdend wirkt, sondern den Be- 
sucher unmittelbar zur Oberflächlichkeit erzieht. 
Mag man von geographischen Kulturgruppen oder 
von ethnographischen Vergleichserien ausgehen, so 
wird es sich stets darum handeln, dem Laien das 
Typische und Charakteristische vorzuführen. Ihn 
interessiert nicht und braucht auch nicht 2U inter- 
essieren, was der Fachmann an einem Gegenstände 
schützt. Die Anordnung der Spitzen eines Spaaraa 
kann ausschlaggebende Bedeutung für eine wissen- 
schaftliche Frage haben, für den Laien ist sie inner- 
halb des geographischen Kulturbildes gleichgültig, 
und die mannigfaltige Ornamentik, welche eine 
Gruppe von Kalebassen auf weist, wird überhaupt 
nicht in dem geographischen Kulturbilde, sondern 
in der Vergleicbserie aufgestellt werden, falls nicht 
der dem Laien zu vermittelnde Grundgedanke besser 
und schlagender an einer Serie anderer Art er- ; 
kontibar ist. 

In dem Clane der Begründung eines Museums 
für asiatische Kunst und Kultur liegt der Ver- 
zicht auf die Einreibung der Sammlungen nach 
dem Schema unserer Begriffe von Kunst, Kunst* 
gewerbe usw. und die Anerkennung des höheren Prin- 
zipes, nach welchem Sammlungen entsprechend 
ihrem organischen Zusammenhänge vereinigt worden 
sollen. Eh ist die Wiederholung jenes Vorganges, 
der aus den krausen Kuriositiitonkuimnern die selbst- 
ständigen Museen erstehen ließ. Auch der Ge- 



danke einer Dezentralisation tritt in der Denkschrift 
deutlich hervor, so, wenn sie es für wünschens- 
wert bezeichnet, „daß ein beträchtlicher Bruchteil 
des jetzigen Bestandes als Dubletten ausgeschieden 
wird 1 *. Die Dubletten sollen augenscheinlich den 
auswärtigen Museen zugute kommen und werden 
in der Provinz sicherlich mehr geschätzt werden 
und befruchtender wirken, als in der Berliner Zen- 
trale. Es fragt sich nur, was eine Dublette ist. 
Von vornherein kann man sagen, daß die Haus- 
industrie und die ihr gleichzustellenden primitiven 
Produktiousfoimen Dubletten überhaupt nicht lie- 
fern. Es kommt aber hinzu, daß der einzelne 
Gegenstand zu einer größeren Anzahl von Gebieten 
der Forschung Beziehungen bat; die bekannten 
Speere der Salomoiniel sind nur Dubletten, inso- 
fern sie eben Speere sind. Allein sie tragen z. B. 
das Ornament des tanzendeu Männchens und jedes 
Museum wird Wert darauf legen, nicht nur die 
nördliche und südliche Form dieses Ornamentes, 
sondern auch die Serie zu besitzen, welche die Um- 
wandlung der Menschenfigur zum Linieuornament 
darstellt. Hier ist der Speer nicht mehr Speer, 
sondern zufällig der Träger einer sehr interessanten 
ornamentalen Entwickelungsreihe. Eine wirkliche 
Dublette würde erst vorliegen, wenn zwrei Salorno- 
Speer» gleicher Herkunft gleiche Entwickelungs- 
stufen des Ornaments tragen. Es ist leicht zu be- 
urteilen, wie selten ein solcher Fall eintritt. Die 
Dezentralisation durch Abgabe von Dubletten darf 
daher in ihrer Ergiebigkeit nicht überschätzt 
werden. Wohl aber kann theoretisch der Nach- 
teil der Zentralisation in einer anderen, anfangs 
allerdings sehr radikal erscheinenden Weise ge- 
hoben werden, wenn man von der grundsätzlichen 
Trennung der wissenschaftlichen von der Schau - 
Sammlung ausgeht. Es wäre denkbar, daß auch 
Berlin auf gewissen Gebieten nur SchAUsamm- 
luugen behält, dafür aber wissenschaftliche Samm- 
lungen an die Provinz abgibt, welche daraus 
in viel kleinerem Maßstabo weitere Scbauaamm- 
lungen für die Laienw'elt absondert. Die Inter- 
essen des Publikums kommen dabei kaum in Frage, 
um so mehr die Intensivierung der wissenschaft- 
lichen Arbeit. Auch die «UHgiebige Verwendung 
von Gips-, Papier- und sonstigen Nachbildungen 
kann hier erhebliche Erleichterungen schaffen, denn 
für Schauzwecke uud vielfach auch noch für die 
wissenschaftliche Untersuchung genügen Abfor- 
mungen und Kopien. 

Es wäre dies ein Gegenstück zu der Dezen- 
tralisation, wie sie die Denkschrift auf dem Gebiete 
der Urgeschichte und Volkskunde erörtert. Es 
heißt da; 

Als ein weiteres wirksames Mittel erscheint eine 
größere Berücksichtigu ug der Provinzial- 
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Sammlungen auf dein Gebiete der heimischen 
Prähistorie und der deutschen Volkskunde, 
die sieh auch uus sachlichen Gründen empfiehlt. Die 
prähistorische Abteilung der Königlichen Museen sollte 
sich das Ziel setzen, unter besonderer Betonung aller 
germanischen Völkor die vorgeschichtlichen Alter- 
tümer aller Kulturvölker in ihren mannigfaltigen Typen 
durch vorzügliche Exemplare nach ihrer formalen und 
geschieh tlichen Entwickelung vorzuführen. Auf die 
Ausbeutung des Bodens einzelner Provinzen Preußens 
nach dieser Richtung sollte aber iu Zukunft den öffent- 
lichen Sammlungen der betreffenden Provinzen das 
ersto Anrecht zustehen , wenn auch unter Teilnahme 
de« Berliner Musenms, dem ein Recht auf die Auswahl 
von typischen, über den Rahmen der Provinz hinaus 
bedeutungsvollen Funden zu belassen wäre. In den 
Pruvinzen haben die dort gefundenen und meist anch 
entstandenen Altertümer ihren gegebenen Platz und 
erwecken dort das meiste Interesse; hier läßt sich 
auch der ausreichende Raum zu ihrer Aufstellung 
finden. Noch in höherem Grade gilt das gleiche von 
den Sammlungen für deutsche Volkskunde; diese sind 
wirklieh lebensfähig und von wahrer Bedeutung nur 
in den Provinzen, sei es — wie wohl in der Regel — 
in der Hauptstadt der einzelnen Provinz oder Land- 
schaft , sei es gelegentlich an dem Platze , wo ein 
kräftig entwickeltes Volksleben sich besonders frisch 
aus alter Zeit erhalten hat. Hier läßt sich in einem 
oder einzelnen besonders charakteristischen und gut 
erhaltenen alten Bauernhäusern und gelegentlich auch 
alten städtischen Bauten von der Kulturentwickelung 
der betreffenden Provinz ein geschlossenes , klare« 
Bild geben. Ein große« Zentralmuseum derart in 
Berlin würde dagegen notwendig zu einem unüberseh- 
baren Konglomerat der zahlreichen charakteristischen 
Bauten der verschiedenen Provinzen and Landschaften, 
welche diesen entzogen werden müßten , unwachsen, ( 
und in demselben würde sich eine Überfülle der ver- 
schiedensten Trachten, Geräte, Werkzeuge usw. zur 
Darlegung der Entwickelung des Handwerkes, des 
Kostüms, des Hausrats, der Verkehrsmittel usw. auf- 
stapeln. für die schließlich weder der Kaum noch die 
Mittel zu beschaffen wären. 

Diese Aasführungen bedeuten zunächst eine 
grundsätzliche Umformung der bisher für offiziell 
gehaltenen Aufgaben des Berliner Museums, dann 
aber auch die Erkenntnis der Grenze des Mög- 
lichen. Die Prähistorie ist das Gebiet, auf welchem 
eine Zentralisation die geringsten sachlichen Vor- 
teile bringt; das ProviuzialrmiBeutn bat alle die 
persönlichen Beziehungen, alle offiziellen Verbin- 
dung»*!) und den Vorteil, sofort eingreifen zu 
können, wenn bei irgend welchen Eidarbeiten prä- 
historische Funde freigelegt werden. Alles das 
fehlt dem Berliner Museum, uud sein Eingreifen 
ist nicht immer glücklich gewesen. Bedenklich 
könnte es scheinen, daß das Berliner Museum eiu 
Recht auf die Auswahl von typischen, besonders 
bedeutungsvollen Funden behalten soll. Das kann 
indessen nur für Funde von fiskalischen Gebieten 
gelten, auf welche das Museum bereits vou jeher 
ein Anrecht hat. Andererseits gebt, die Schrift 
nicht darauf ein, daß di«* Präbistorie heute uicht 



unter allen Umständen Funde gewinnen, sondern 
Fundumstände ermitteln und die immer spär- 
licher werdenden Reste als Denkmale pflegen uud 
schützen will. Dennoch ist gerade diese Entwicke- 
lung wichtig, das Berliner Museum wird dadurch 
von vornherein auf die Mitwirkung der Provinzial- 
museen gewiesen, und die Aufgabe wird um so 
leichter und vollständiger gelöst, werden, je ver- 
trauensvoller die Proviuzialmuseen zur Mitarbeit 
herangezogen werden. Die Organisation dieser 
Dinge wird nicht ohne weiteres gelingen, sondern 
bedarf noch vieler einsichtsvoller Arbeit von beiden 
Seiten. Das ändert indessen nichts an der un- 
gewöhnlichen Bedeutung der Denkschrift. »Sie 
spricht es offen aus, daß es nicht darauf ankommt, 
in Berlin möglichst viel Material aufziiBpeichern, 
sondern auf sachgemäße Arbeit. Es verdient rück- 
haltlose Anerkennung, daß das Berliner Museum, 
welches die Entwickelung weder der Proviuzial- 
museen noch des neben ihm stehenden Märkischen 
Museums hindern konnte, in Zukunft die Aufgabe 
der Beschaffung von Vergleichsmaterial lösen soll, 
welcher kein anderes Museum gewachsen ist. Ge- 
lingt es, die in der Denkschrift niedergelegten 
Gedanken auszuführen , so ist mit Sicherheit ein 
einmütiges Arbeiten der Provinzialmuseen mit dem 
Berliner Museum zu erwarten, an dem es bisher 
fehlte. Das gilt zunächst von der Urgeschichte, 
aber auch von der Volkskunde; denn die ideale 
Aufgabe der Museen ist schließlich doch nicht die 
Konkurrenz mit allen ihren Schattenseiten, sondern 
kritische Sammlung und vor allem die zweckmäßige 
Bearbeitung des Materials, welches wissenschaft- 
licher Arbeit dient. Mit Recht fordert die Denk- 
schrift daher eins Kräftigung und Vermehrung der 
Provinzial-, städtischen und ähnlichen Museen, und 
wir fügen hinzu, daß diese Kräftigung nicht nur 
durch finanzielle Mittel, durch Vermehrung der 
Beamten erreicht werden kann, sondern auch da- 
durch, daß das Berliner Zentralmuseum die Frage 
der Konservierung, der technischen Behandlung der 
Fundstellen, des Denkmalschutzes und Ähnliches 
bearbeitet, wosu es durch seine Lage, seinen Besitz 
und die Erfahrung seiner Beamten von vornherein 
prädestiniert erscheint G. Th. 



Evans Versuch einer chronologischen 
Gliederung der kretischen Frühzeit. 

A. J. Evans, der erfolgreiche Erforscher Kretas, 
hat dem Archäologenkongreß in Athen eine chrono- 
logische Gliederung der minoischen Kultur vor- 
gelegt. Der Bericht über die Verhandlungen ent- 
spricht jedoch so w*enig den von Evans vorgetra- 
geuen Ansichten, daß er sich veranlaßt sah, in einer 
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kleinen Druckschrift die ausführliche Darstellung 
der chronologischen Gruppen zu veröffentlichen. 
Die Wichtigkeit dieses ersten Versuches für die 
Beurteilung der europäischen Urgeschichte und die 
fttr die Richtigstellung gewählte Form der Bro- 
schüre 1 ! veranlaßt uns, nachstehend den Inhalt 
ausführlich wiederzugeben. Es handelt sich natür- 
lich nur um vorläufige und annähernde Ergebnisse, 
da die stratigraphischcn Verhältnisse keramischer 
und anderer Erzeugnisse für die Fresken usw.um so 
weniger gelten, als letztere immerhin mehrere Gene- 
rationen überdauert bähen können. Evans weist 
ferner darauf hin, daß seine Annahme dreier 
Perioden zu je drei Gruppen ein künstliches System 
darstellt, welchem graduelle Übergänge gegeii- 
überstehen. Die altkTetiscbe Kultur ist homogen 
und liegt zwischen der neolithischen Zeit nnd der 
griechischen Kolonisation des , geometrischen* 
Stils. Evans benennt sie nach dem großen 
Dynasten Minos nnd unterscheidet: 

I. Frfihminoiselte Zeit. 

1. (Subneolithische) früh m inoi sehe Stufe. 

Lage unmittelbar auf der neolithischen Schicht 
in Knossos. ilandgeglättete Keramik mit schwärz- 
lichem oder weißlichem Grund und weißen bzw. 
braunen geometrischen Ornamenten. Primitiver 
„Bucehero“ , den Gefäßen fremder Herkunft nahe 
verwandt, welche Petrie in den Gräbern der ersten 
Dynastie zu Abydos fand. Im Süden des Palastes 
vou Knossos Gefäß aus .Syenit, im Osten Schale 
aus Diorit, beide ägyptischer Herkunft und proto- 
dynastischer Arbeit. (Eine ganze Anzahl kretischer 
Steingefäße geht auf protodynastische ägyptische 
Vorbilder zurück.) 

2. Früh m inoisebe Stufe. 

Vorgeschrittene Keramik gleicher Art. Gefäße 
mit hohem und vorspringendem Ausguß, Dolche 
aus Kupfer, sehr kurz und dreiseitig. Idole aus 
Marmor und Elfenbein in einheimischen Formen. 
Konoide und zylindrisch«* Siegel Stempel aus Marmor, 
Elfenbein und weichen Steinen sind charakteristisch 
für die Zeit. Hierher gehört der größte Teil der 
Fnnde von H. Triada; zu vergleichen sind auch die 
Keramik von Variliki und die ältesten Eh'mente von 
H. Onuphrios. Auf Stempeln und Gefäßen beginnt 
das Spiralornament zu erscheinen; auf dem primi- 
tiven „Bucchero“ tritt das geschnittene oder ge- 
stochene Ornament wieder auf, welches in Kreta 
seit der vorletzten neolitbisclien Zeit nahezu ver- 
gessen war. 

*) Arthur •!. Kvnn«, Essai de Classification des 
Epoques de la Civilisation Minoenne. Räsnmä d‘un 
discour* fait au Congr«*n d* Archäologie 4 Athene«. 
Edition revis^e. Londr.s, B. Qnarit*ch, llMMJ. 



3. Frühminoische Stufe. 

Die Ausgüsso der Gefäße kürzer abgeschuitteu, 
geometrische Ornamente mehr entwickelt, erste 
Anfänge polychromer Behandlung. Beeinflussung 
des primitiven »Bucchero^ durch die Kykladen. 
Entsprechenden Typus zeigen auch die Idole aus 
Marmor usw. Entwickelung der Spiralornamentik. 
Dreiseitige Siegelstempel aus weichem Stein mit 
piktographischen Zeichen eines primitiven Typus, 
die aus Elfenbein gefertigten und anderos sind 
künstlerisch fortgeschritten gegenüber denen der 
vorhergehenden Zeit. Die Motive gehen auf die 
ägyptischen „button seals“ der sechsten Dynastie 
zurück. Funde von H. Onuphrios, H. Triada Ku- 
masa, Gurnia. 

II. Mittlere minoiselie Zeit. 

1. Mittelminoische Stofe. 

Die Gefäßformen der vorhergehenden Zeit 
setzen sich fort. Das polychrome geometrische 
Ornament wird allgemein. Polychrome weibliche 
Figuren mit hohem Halsschmuck (Petaofä). Drei- 
seitige Siegelstempel, meist aus weichem Stein, mit 
etwas primitiven Hieroglyphen (konventionelle 
Piktogramme). 

2. Mittelminoische Stufe. 

Höchste Entwickelnng der Polychromie (Ka- 

marestypus); elegante und bizarre Motive, die mit- 
unter sehr kompliziert sind. Schöne Gefäße als 
Nachbildungen von metallenen Typen („a co«juille 
d’oeuf“). Die von Petrie in Kahun (Usertesen II, 
XII. Dynastie) gefundenen kretischen Gefäße ge- 
hören dieser Zeit an. Für Siegelstempel werden 
immer mehr die harten Steine bevorzugt. Ent- 
wickelung der hieroglyphiseben Schrift. Ein Skara- 
bäus aus Amethyst, trägt minoische Schriftzeichen 
und ist die Nachbildung eines solchen der XII. Dy- 
nastie, welche auch die Motive der Stempel be- 
einflußt. Die ersten Paläste von Knossos und 
Phästos gehören hierher oder vielleicht schon in 
die vorhergehende Zeit. Am Ende dieser Periode 
erscheinen in Knossoa viele Anzeichen einer all- 
gemeinen Katastrophe. 

3. Mittelminoische Stufe. 

Zeit der frühesten Elemente des zweiten Palastes. 
Die polychrome Keramik ist in vollem Verfall An 
Stelle der verschwindenden Ornamente (Orange, 
Rot) treten sehr schöne weiße Zeichnungen auf 
violettem Grunde. Die Fresken von Knossoa mit 
dem Safranpflücker gehören hierher und die Spiral- 
zeichnungen. Die sehr schöne Fayence aus Knossos 
am Ende dieses Abschnittes zeigt Tierreliefs von 
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gutem Naturalismus, der auch die jetzt allgemein 
aus hartem Gestein gefertigten Siegelstempel be- 
herrscht Zu Beginn des Abschnittes erreicht die 
Hieroglyphenschrift ihre höchste Feinheit; Am Ende 
dagegen erscheint in den Teinpein eine lineare 
Schrift (Typus A). Anscheinend gehört hierher 
auch das ägyptische Denkmal der XIII. Dynastie, 
das in Knossos gefunden wurde. Die Erbauung 
des Konigsgrabes von Isopata bei Knossos fällt in 
diesen Abschnitt (importierte Alabastergefäße des 
mittleren Reiches). 

Während der ganzen mittleren minoischen Zeit 
verlängern sich allmählich die Klingen der Dolche 
nnd werden zu Vorbildern der langen Schwerter 
der folgenden Periode. 

III. Späte in ino Ische Zeit. 

1. Spätminoische Stufe. 

An die Stelle der Gefäße mit dunklem treten 
solche mit gelblichem oder weißlichem Grunde, ; 
braunem und weißem Dekor; eine neue rote Farbe 1 
wird angewandt; Zeichnungen oft sehr natura- 
listisch (Gefäße mit Lilieu, Anemonen uhw. von 
Zakro). Ein schöner n Firnis von mykenischem 
Charakter“ erscheint. Der Palast von H. Triada 
gehört zu einem großen Teile diesem Abschnitte 
an: Steatitgefäüe mit Reliefs, Freske der Katze 
uud der Schlingpflanzen; Bügelvasen *) von H. Triada 
und Gurniä von primitivem Typus. Die Hiero- 
glyphen schrift ist endgültig durch die Linearschrift 
ersetzt (Paläkastro, H. Triada, Gnrniä). Siegel- 
stempel phantastischen Typs , Minotaurus usw. 
in Zakro. (Übergang zwischen Mittelminoisch 3 
und Spätminoisch 1.) Bronzeschwerter. (Die 
Grabfunde der Akropolis von Mykenä gehören 
meist in diese Zeit.) 

2. Spätminoische Stufe. 

Die Umwandlung des Palastes in Knossos wird 
vollendet (Thronsaal). Die Zerstörung des zweiten 
Palastes bezeichnet das Ende dieses Abschnittes. 
Vielfache Beziehungen zwischen den letzten Fresken 
des Palastes zu den Malereien der XVI II. Dynastie 
(Parallelen zu den Keftiu der Gräber von Sen- 
Munt usw. von 1600 bis 1550 v. Chr.). Zeit der 
großen Gefäße des Palaststils. Der naturalistische 
•Stil bat sich in den gemalten Stuckreliefs erhalten 
(Stierkopf, Männerarm usw.); im allgemeinen ist 
jedoch die Kunst dieser Stufe weniger naturalistisch 
und in dem Dekor der Keramik treten sehr deut- 
lich architektonische Elemente auf. Die Bügel- 
vasen fehlen fast völlig. Hierher gehören die 
großeu Funde von Tafeln (Palast von Knossos) mit 
einer fortgeschrittenen Linearschrift (Typus B). 

l ) „vase & Girier.“ 



3. Spätminoische Stufe. 

Die der Zerstörung des zweiten Palastes in 
Knossos gegen 1500 v. Chr. unmittelbar folgende 
Zeit ist durch die Gräber von Zafer Papura be- 
kannt; sie zeigen die konservative Beibehaltung 
der vorhergehenden Formen: Gefäße und Waffen 
au» Bronze, sehr lange und gut gearbeitete Sch Wörter; 
Goldschmiedearbeiten t Elfenbeinreliefs, Intaglien. 
Kleinkunst im gewöhnlichen Stile der inykenischen 
Nekropolen (Unterstadt. Mykenä). Stufen weiser 
Verfall der Kunst, zumal der Vasenmalerei. Die 
Steigbögelvasen sind zum ersten Male häutig. In 
einem Grabe von Knossos ein Sk&rabäus aus dem 
Ende der XVI II. Dynastie. In Jalysos. Mykenä 
und auderwärta treten diu Erzeugnisse dieses Stils 
mit ägyptischen auf, welche dem Ende der XVIII., 
der XIX. und XXI. Dynastie angehören. Zeit der 
größten Verbreitung der „mykeuisoheu“ Kultur. 

In der Folgezeit beweisen die „geometrischen“ 
Gräber von Knossos erhebliche Änderungen in den 
Sitten und dem Glauben der Bewohner. Leichen- 
brand nnd Eisen erscheinen statt Beisetzung und 
Bronze, die in den minoischen Gräbern von Kuossos 
unbekannte Fibel steht in allgemeinem Gebrauch. 
Die Stelle deB Palastes in Knossos bleibt leer, den- 
noch überleben einige alte Elemente: Die Gräber 
haben die Gestalt kleiner Tholoi, die stark degene- 
rierte Bügelvase findet sich immer nnd auch einige 
ornamentale Motive haben sich erhalten. 

Kleine Mitteilungen. 

Das neue Museum fUr Völkerkunde in Stettin. 

Seit Mitte Februar d. J. besitzt Stettin ein ethno- 
graphisches Museum. Die Gesellschaft für Viilker- 
und Erdkunde, die sich die Verbreitung geographischer 
und völkerkundlicher Kenntnisse angelegen sein läßt 
und außer darauf bezüglichen vorzüglichen Vorträgen 
in ihr Programm auch die Sammlung ethnographischer 
Gegenstände aufgenommen hat, hat diese Schätze im 
Laufe seines zehnjährigen Bestehens zusammengetragen 
und stellt sie öffentlich und unentgeltlich nunmehr 
aus. Die Väter der Stadt haben vorläufig für solche 
Bestrebungen nichts übrig, so daß die Gesellschaft aus 
ihren eigeneu Mitteln sich Privaträume mieten mußte. 
Dank den stetigen Bemühungen des rührigen Vor- 
sitzenden der Gesellschaft für Völker- und Erdkunde, 
Herrn Dr. Busch an, ist es gelungen, eine .Sammlung 
von über 300 Stücken, unter denen sich manche Kost- 
barkeit befindet, zusamtnenzubringen. 

Ihm Grundstock der Sammlungen bildete eine 
Schenkung des Herrn Kapitän Kunst aufVailitna bei 
Apia, die wertvolle Sachen aus der Sudsee und alte 
japanische Stücke enthält. Dazu kam eine lteihp 
Gegenstände aus Samoa, den Inseln der Sudsee, 
Sibirien, Ostasien und Madagaskar. Den Löwen- 
anteil an den Sammlungen machte indessen die Spende 
aus, welche Herr M itt elbachert, ein Stettiner 
Kind, der leider bei Beginn seines zweiten Aufent- 
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halten in Kamerun dem In'ison Fieber erlag, der Gesell- 
nchaft hat zuteil werden langen. 

Dieser Entwickelung der Sammlungen entsprechend 
tiud in denselben in erster Linie Westafrika und 
Samern, bezw. Neuguinea, also unsere Kolonien, ver- 
treten, demnächst Madagaskar, Japan und China. 
Amerika fehlt fast gänzlich. 

Aus dem Kameruner Hinterlande verdienen 
Beachtung die Gegenstände der Bali -Neger und der 
Haussa. Aus diesen Gebieten stammt eine ganze 
Reihe prächtiger Flechtarbeiten aus Stroh und Pflanzen- 
faser, wie Teller, Napfe, Mutzen und Taschen. Hin 
Webstuhl mit augefingeuera Gewebe unterrichtet über 
die Technik der ausgestellten Gegenstände. Die Bali 
sind bekannt wegen ihrer grotesken Tabakspfeifen. 
Das inte res sau teste der Kamerutisauimluug sind aber 
die Masken der Geheimhünde. Ks sind dieses Dar- 
stellungen menschlicher Kopfe aus Holz oder Geflecht, 
die mit Haut überzogen sind und mit passenden An- 
zügen auf dem Kopfe getragen werden. Unter den 
Gewändern verdient ein mit Perlen geschmackvoll be- 
setzter, gleichfalls über den Kopf zu dem gleichen 
/wecke gezogener Umhang und eine entsprechende 
Kopfbedeckung noch Beachtung. Von den Gegen- 
ständen der Hau*su)eute lenken unsere Aufmerksamkeit 
Speere, Pfeile, Dolche, alte Flinten mit Steinschloß, 
Lcderköoher mit Pfeilen, geschuitzte Häuptlingsstähe 
u. a. m. uuf sich. 

über die Kultur der Südsee unterrichten uns 
zahlreiche Gegenstände aus Neuguinea, dem Bis- 
marckarchipel und besonders Samoa; dazu kommen 
noch einige Gegenstände, u. a. ein geflochtener Panzer 
von den Gilbert-Inseln und sorgfältig mit ganz feinen 
linearen Zeichnungen bemalte Decken von den Fidji- 
luselu, eine Poi-Bowle sowie eine mächtige Matte aus 
Hawai — sie soll die letzte des Königs Kalakaua ge- 
wesen sein — , ein Fetisch (?) von den Salomons- 
luseln, der einer Puppe mit natürlichem Schädel 
gleicht, u. a. Einen guten Einblick in das lieben 
unserer Landsleute in der Südsee erhalten wir durch 
die zahlreichen Gegenstände aus Neuguinea und be- 
sonders Samoa. Da sehen wir die Bogen, Pfeile, be- 
malte Holzschilde, Lanzen der Papuas, Häuptlings- 
abzeichen, sowie Hohcitftstähe der vornehmen Samoaner, 
ein Schluchtmesser, das König Tamasese noch beim 
Köpfen seiner Gegner benutzt hat, Modelle von Kanus 
der Samoaner und zahlreiche Haushaltung«- und vor 
ullem Schmuckgegenstände. 

In die französischen Kolonien führen die Saimii- - 
lungen aus Madagaskar. Es sind zumeist Haus- 
haltungs- und Wirtacbaftsgegenstande des Stammes 
der Betsimaraka, Erzeugnisse der Flechttechnik (präch- 
tige Mapi>en, Taschen, Untersätze), ferner zwei inter- 
essante Musikinstrumente, Haarkämme und andere 
Schmuckstücke, ein Rasiermesser, sowie ein Amulett 
aus Krokodilzähl ten. 

China ist durch wenige Stücke vertreten Die 
Gegenstände aus Japan sind wieder zahlreicher und 
repräsentieren insofern einen besonderen Wert, als sie 
nicht aus neuerer /eit stammen, sondern in den 50er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts dort gesammelt 
wurden. Vor allem ist hier die Sammlung alter 
Samurai • Schwerter mit schönen Stich blättern zu 
nennen, ferner zwei prächtige Schnitzereien aus Wurzel- 
werk, ein japanischer Schild und andere Kleinigkeiten 
mehr. Die interessantesten und wohl auch wertvollsten 
Stücke der nsiatischeu Kultur sind aus Holz geschnitzte 
Masken und andere Gegenstände für den buddhistischen 



Kultus, sowie einige silberheschlagene Schwerter aus 
dem Himalaja und Ceylon. 

Die anderen Erdteile, Amerika und Europa, sind 
leider nur ganz spärlich unter den Sammlungen ver- 
treten. 

Unter den wenigen prähistorischen Gegenständen 
seien die Hohlenfunde aus belgischen Höhlen der 
Diluvialzeit (Geschenk des llerru Doudou) erwähnt. 
Nicht soll dabei vergessen werden der Nachbildung 
einer Pfahltmniuederlaasung, die Herr Dr. Ri eck 
augefertigt hat. Da» Bemerkenswerte au diesem Stücke 
ist noch, daß er, iu der gleichen Weite, wie die Pfahl- 
bauern es taten , absolut kein metallenes Werkzeug 
verwende* hat. Da» Holz wurde mit Steinwerkzeugen 
zersägt und zerschnitten, die Löcher mit glühenden 
Hol/stücketi ausgebobrt und die Balken mit Holz- 
nügulu ineiuandergefugt. 

(Separatabdruck aus dem Stettiner „General- 
Anzeiger“ Nr. 43 vom 20. Februar 1007.) 



Mitteilungen aus den Lokal vereinen. 

Anthropologischer Verein Göttingen. 

Der Anthropologische Verein hielt am 25. Januar 
»eine Generalversammlung ab. Nach Erstattung des 
Geschäftsberichts und Wiederwahl de« Vorstandes 
sprach der Vorsitzende, Herr Prof. Max Verworn, 
über „Kinderkunst und Urgeschichte“. 

Das Interesse für die primitive Kunst ist in neuerer 
/eit in bedeutsamer Zunahme begriffen , besonders 
seit dem Bekanntwerden der interessanten Wand- 
Zeichnungen und Wandmalereien der diluvialen Men- 
schen aus den Höhlen Südfrankreichs. Da ist vielfach 
der naheliegende Gedanke aufgetaucht, daß ebenso 
wie in körperlicher Beziehung nach Hae'ckels „Bio- 
genetischem Grundgesetz“ ein Zusammeuh&Dg zwischen 
statu mesgeschichtlioher und embryonaler Entwickelung 
eine« Organismus Itesteht, auch zwischen der Kunst- 
entwickelung des Menschengeschlechts and der des 
Kinde« ein analoger Zusammenhang nachweisbar sein 
müsse, derart, daß die Kunst des Kindes in ihrer 
Entwickelung eine Wiederholung der verschiedenen 
Stufen künstlerischer Entwickelung heim gesamten 
Menschengeschlechte sei. 

Studien über die Psychologie der primitiven 
Kunst, die den Vortragenden seit einigen Jahren l>e- 
aob&ftigen , haben ihn veranlaßt . die Frage eines 
solchen Zusammenhanges an einem umfangreichen 
Material zu prüfen. 

Die primitive Kunst der prähistorischen und der 
heute lebenden Naturvölker zeigt zwei in scharfem 
Gegensatz zueinander stehende Richtungen: einerseits 
eine „phy sioplas tiaehe“ Kunst, die das Gesehene 
mit großer Nat Urwahrheit in Gestalt und Bewegung 
wiedergibt (z. B. die Kunst der paliotithiseben Mam- 
mut- und Renntierjäger wie der heutigen Buschleute 
Südafrikas und einzelner Eskimostänune) und anderer- 
seits eine „ideoplastische“ Kunst, die nicht die 
wirklichen tiegenstände, sondern bestimmte Vorstellun- 
gen und Ideen von ihnen in durchaus naturunwahrer, 
konventioneller, stilisierender Weise reproduziert (z*B. 
die Knust aller prähistorischen Kulturen von der neo- 
lithischen Zeit an und die Kunst der meisten heute 
lebenden Naturvölker Amerikas, Afrika«, Australien«, 
der Südseeinselu utw.) Eingehende Auaivsen und 
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Vergleiche zeigen, daß der Umschlag der ältesten, 
paläolithiacben phvsiopl&atisuhen Kunst in die ideo- 
plastisehe Kunst der späteren Zeiten im wesent- 
lichen bedingt ist durch die Entwickelung der religiösen 
Ideen, welche die Kunst bei allen Völkern um so mehr 
in ideoplasiiachem Sinne beeinflussen , je mehr sie 
«las gesamte Geistesleben des Volkes beherrschen. 
(Vgl. darüber die Bemerkungen des Vortragenden in 
der ZeiUchr. für Ethnol., Jahrg. 1906, S. 650 ff.) 

Um ein geeignetes Vergleichsmaterial au Produk- 
tionen der Kindcrkunst zu gewinnen, hat der Vor- 
tragende nicht, wie die großen Sammelwerke von 
Kerschensteincr und Lewinstein es in der Haupt- 
sache getan haben, ein sehr verschiedenartiges, kom- 
pliziertes und durch schwer kontrollierbare Momente 
beeinflußtes Material benutzt, sondern vielmehr die 
homogeneren Erzeugnisse von Kindern aus entlegenen 
Dörfern, die dem Vergleich mit der Kunst der Natur- 
völker günstigere Bedingungen zu bieten schienen. 




IVcrd. Zeichnung eine* Jungen von 13 Jahren. 



Durch die ebenso liebenswürdige wie sachkundige 
Vermittelung seines Freundes, des Herrn I’astor 
Schröder in Hainichen bei Dornburg a. d. Saale, hat 
der Vortragende in dun Schulen mehrerer Dörfer 
Thüringens und der Rhön ganz bestimmte Zeichen- 
aufgaben gestellt, für deren strenge Durchführung er 
den Herren Lehrern der Dörfer Stieberitz, Hainichen, 
Zimmern, Hirschroda, Neuengönna bei Dornburg, 
sowie Schafhausüii , Wohlmuth hausen , Helmershausen 
in der Rhön zu großem Danke verpflichtet ist. Die 
Kinder im Alter von 6 bis 14 Jahrun (alle gesondert) 
mußten unter Aufsicht des Lehrers nach dem Ge- 
dächtnis Menschen, Pferde, Kühe, Ziegeu, Schweine. 
Hühner. Gänse, Häuser. Wagen, Sonne und Mond 
zeichnen. Gegenseitiges Abscheu wurde verhindert, 
nachdem beobachtet war, daß die Kinder lieber das 
schon fertige, Hächenh&rte Bild eines anderen Kindes 
uuchzeichnen , als die schwierigere Aufgabe, das 
plastische Objekt nach dem Gedächtnis in flächen- 
hafter Zeichnung wiederzugeben, selbst Ausfuhren. 
Jn einer anderen Serie von Aufgaben dagegen wurde 
gerade die verändernde Wirkung des gegenseitigen 
Abzeichnens studiert, indem eine bestimmte Vorlage 
(gewählt wurden einige der tasten paläolithischen 
Renntier-, Mammut- und Steinbockbilder) vou einem 
Kinde kopiert wurde , dessen Kopie dem nächsten 
Kinde als Vorlage diente usf. Auf diese Weise wurde 
ein sehr umfangreiches und uach ganz bestimmten 
Gesichtspunkten nnter ganz bestimmten Bedingungen 
experimentell gewonnenes Material zusumuiongebrutiht. 
aus dem sich eine Reihe höchst interessanter und 
psychoh gisch wichtiger Tatsachen ergab. 



Die Kunstproduktionen selbst der primitivsten Art 
bilden ein Ausdrucks mittel für Zustände und Vor- 
gänge des Seelenlebens, das bedeutend mehr leistet, 
als man gewöhnlich glaubt. Die Kunstachöpfung eines 
Menschen bringt viel von seinem Seelenleben zum 
Ausdruck, was der Mensch weder will noch weiß. 

Jede Kunstachöpfung ist die Resultante sehr kom- 
plizierter physiologischer Prozesse. lu jedem Falle ist 
für ihr Zustandekommen nötig: einerseits die sen- 
sorische Aufnahme des gesehenen Gegenstandes, 
uud andererseits die motorische Innervation der 
zur Herstellung der Zeichnung usw. nötigen Muskeln. 
Es soll hier paradiginatisch nur die Zeiohnuug be- 
handelt werden, nicht die plastische Wiedergabe, weil 



Hg. 2. Fig. 3. 




Krau. Zeichnung eine» Zeichnung von einer l'rot der 
Mätlrlirn» von fl Jahren. älteren Rixenzeit aus Odenburg. 



A. Flg.4. B. 




Mann (A) und Frau (B). Augen, Kumpf und Hände vun 
vorn, Nase, Haare und FiLBe von der Saite gezeichnet. 
Zeichnung eine» Jungen von 1 1 Jahren. 



die erstere durch ihre Übertragung körperlicher Ver- 
hältnisse auf die Fläche schwierigere Aufgaben stellt, 
die manches deutlicher hervortreten lassen. 

Die Fähigkeit, die gesehenen Gegenstände richtig 
sensorisch aufzunehmen, d. h. also kurz, die Beob- 
achtungsgabe. ist heim Menschen von zahlreichen 
Bedingungen abhängig und außerordentlich verschieden 
entwickelt. Der eine sieht die Dinge anders als der 
andere. Das kommt weniger zum Vorschein, wenn 
man die Gegenstände nach der Natur abzeichnen läßt, 
denn in diesem Falle wird der Empfindungskom- 
plex selbst reproduziert, der durch fortwährendes 
Hinsehen von Punkt zu Punkt geprüft, vervollständigt, 
korrigiert werden kann. Das kommt dagegen viel 
deutlicher zum Ausdruck, wenn verschiedenen Menschen 



Digitized by Google 




44 



dasselbe Objekt gezeigt wird und woun sie dann da« 
Objekt nach dem Gedächtnis zeichnen. In diesem 
Falle wird nicht der Empfindungskomplex direkt 
wiedergegeben , sondern da« Erinnerungsbild diese« 
Empfindungskomplexos, d. h. seine Vorstellung. 
Dabei zeigt sich, daß diese Vorstellung außerordentlich 
variiert, denn sie wird beeinflußt durch das ganze 
übrige Vorstell ungslcbon, das sich mit der Vorstellung 
des Gesehenen assoziiert So bildet die Zeichnung 
nach dem Gedächtnis einen Ausdruck für die Vor- 
stellungen, die Ideen, die der Betreffende von dem 
Gesehenen besitzt Das Vorstellnngsleben beherrscht 
also die Kunst Produktionen im ideoplastischen Sinne, 
Es ist klar, daß die Zeichnung daher um so weniger 
naturwahr sein wird, je mehr Vorstellungen, die der 
Wirklichkeit nicht ganz genau entsprechen, bei dem 
Zustandekommen mitgewirkt haheu. Dazu kommt 
ferner das Moment der Übung. Ih'e Beobachtungsgabe 
kann durch Übung in hohem Grade erzogen werden. 



A. Fig. 5. B. 




Mann (A) und Krau (B). Gericht, Kumpf und Hände von 
vorn , Zopf bei B. und PUt von der Seite gezeichnet. Die 
Füße durch die Stiefel hindurch sichtbar» Zeichnung eines 
Juugeu vou 14 Jahren. 

Sie wird es z. B. bei Jägervölkeru, die bei dein An- 
suchen. Verfolgen, Beschleichen des Wildes ihre Beob- 
achtungsgabe in einem Maße vervollkommnen, von 
dem der Ackerbauer und Stadtbewohner gar keine 
Vorstellung hat. Beim Jägervolke steht da» primäre 
Km pfiuduug sieben, beim seßhaften Kulturmenschen 
das sekundäre Vorstell ungsleheu im Vordergründe 
l>aher ist die Kunst des ersten mehr physioplastisch, 
die des letzteren mehr ideoplastisch entwickelt. 

Auch die motorische Innervation, die Geschick- 
lichkeit der Arm-, Hand- und Eingermuskeln , die 
zur Herstellung der Zeichnung erforderlich ist, zeigt 
große Verschiedenheiten. I>er eine ist geschickt, der 
andere unbeholfen und ungeschickt. Auch hier kann 
die Übung manches erreichen durch Ausschleifen der 
Bahnen im Nervensystem. 

Beim Kinde der modernen Kulturvölker entwickelt 
sich nun sowohl die Feinheit der Beobachtungsgabe 
(sensorische Innervation) als der Handgeschicklichkeit 
(motorische Innervation) durchschnittlich nur sehr 
allmählich und unvollkommen, weil unsere Erziehung 
die Übung in diesen Dingen gauz grenzenlos vernach- 
lässigt. Dagegen entwickelt unsere Erziehung das 
Vorstellung«- und Ideenlehen des Kinde* schon »ehr 



l frühzeitig in geradezu hypertrophischer Weise. Es 
entsteht ganz allgemein in aller modernen Erziehung 
zwischen der Ausbildung der Beobachtungsgabe und 
der Entwickelung de« Vorstellungslebens, das mit einer 
fast uuheimlichc» Menge von Bildungsmaterial erfüllt 
wird, ein greller Gegenmtz, der nur bei einzelneu 
Menschen durch die natürliche Erziehung seiten» des 
täglichen Lebens zum kleiuen Teile ausgeglichen wird. 
Diese Tatsache, deren vollendete Folgen in den Pro- 
dukten unserer modernen Schulbildung der natur- 
wissenschaftliche, medizinische und technische Hoch- 
schullehrer täglich vor Augen sieht und die zu mannig- 
faltigen Überlegungen auregen, findet auch in der 
Kunst des Kindes und selbst des Bauernkinde« einen 
> klassischen Ausdruck. 

Zu einer Zeit, wo das Beobacht ung» vermögen und 
die Sicherheit der motorischen Innervation noch auf 
einer ganz niedrigen Stufe steht, ist die Kunst des 



Fig. 6. 




Wagen. Gestell und Deichsel ton oben, Bäder einzeln vou 
I der Seite gezeichnet. Zeichnung einen Jungen von 14 Jahren. 



F'g- L 




Wagen. Zeichnung von einer Urne der alleren Klseuzeil 
nus * Idenburg. 



Kindes bereits vollkommen ideoplastisch. Ein Stadium, 
in dorn das nicht der Fall wäre, existiert nicht in der 
Entwickelung de« Kindes. Die ersten Bilder, die das 
Kind überhaupt heratellen kann, sind niemals ein 
reiner Ausdruck des Gesehenen, sondern stet» schon 
eiu Ausdruck des Wissens, welches das Kind von 
dem Gegenstände bat. Das Kind zeichnet da«, was es 
gelernt hat. Die Summe dessen, was es weiß, tragt 
es zusammen zu einem Bilde. So hat das Kind z. B. 
gelernt: jeder Mensch hat einen Kopf, einen Leib, 
zwei Arme, zwei Beine usw., der Kopf bat zwei Augen, 
eine Nase und einen Mund usw., jeder Arm hat eine 
Hand mit fünf Fingern usw. Oder: das Pferd hat eineu 
Schwanz und eine Mähne und Hufe an den Beinen, 
die Kuh hat Homer, der Wagen hat vier Räder und 
eine Deichsel usw. Das ist es, was das Kind zeichnet. 
Es setzt diese Teile zusammen, aber das Resultat ist 
kein Mensch, kein Pferd, keine Kuh, kein Wagen, wie 
man sie wirklich sieht Es entstehen Bilder, die jeden 
Teil einzeln zeigen, wie er für sich beobachtet aussieht, 
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die einzelnen Teile häutig von verschiedenen Seiten 
gesehen , und zwar von derjenigen Seite , von der sie 
sich bei der Kinzelheoharhtung am leichtesten ein- 
geprägt halben, aber nicht, wie sie in ihrer Kombina- 
tion und gegenseitigen Größe, Lage, Anordnung, von 
einer Seite aus IxHraehtet erscheinen. Die Augen sind 
z. B. bei ein und demselben Bilde eines Menschen 
häufig en face, die Nase im Profil, der Körper en faco, 
die Füße im Profil. Man beohachtet hier genau die- 
selben Erscheinungen, wie in der durch und durch 



Fig. 9. 




Frau. Körper durch die Kleider Mann. Arme uud Beine 
hindurch sichtbar. Augen von durch die Kleidung hiu- 
vorn, Na*e von der Seite. durch sichtbar gezeich- 

Körper von vorn, Füße von der net. Zeichnung eines 

Seite gezeichnet. Zeichnung Mädchens von 1 1 Jahren, 
eines Jungen von 12 Jahren. 



Fig. 10. 




Mann. Ägyptische Zeichnung. Auge und Brust von vorn, 
Kopf und Beine von der Seite, Beine durch die Kleidung 
hindurch sicht bar gezeichnet. 



Köntgeubilde. denn es weiß, sie sind da, obwohl man 
sie niemals durch die Kleidung hindurch sieht. Auch 
hierzu finden sich vollständige Analoga in der ägyp- 
tischen Kunst. Oder schließlich . das Kind zeichnet 
ein Gesiebt in den Mond und die Sonne oder Strahlen 
um die Sonne, wie man sie niemals sieht. Es zeichnet 
das, was es gehört oder was es in Bilderbüchern ge- 
sehen hat, wie der Indianer einon Mann in den Mond 
oder ein Gesioht in die Sonne zeichuet, weil er belebte 



Fig. 11. Fig. 12. 




Sonne mit üesiebt uud Sonnenbild mit Ucaicht und 
Strahlen. Zeichnung eine« Strahlen. AltindiaaUcb« 

Mädchens von 12 Jahren. Skulptur au« Guatemala. 



A. Fig. 13. C. 




Sonne A. mit Strahlen au der Peripherie. Zeichnung eine« 
Jungen von 8 Jahren. — B- mit Strahlen aus Hem Innern. 
Zeichnung eines Jungen von 9 Jahren. — C. mit Strahlen, 
die radiär vom Zentrum über die Peripherie hinausgehen. 
Zeichnung eines Mädchens von 10 Jahren. — D. mit Strahlen, 
die vom Zentrum radiär bis zur Peripherie gehen (Radfonn 
des Sonnenbildes). Zeichnung eines Mädchens von 10 Jahren. 



ideoplastiachen, konventionell stilisierenden Kunst der 
alten Ägypter. Oder das Kind zeichnet den Wagen - 
körper mit der Deichsel von oben gesehen und an 
seinen vier Enden die vier Räder von der Seite ge- 
sehen. Dabei entstehen häufig Bilder, die bis in alle 
Einzelheiten hinein übereinstimmen mit den prähisto- 
rischen, durchaus ideoplastischen WagendarstcUungen 
der Bronze- und Hallstattzeit. Oder das Kind zeichuet 
die Körperteile, Beine, Füße, Arme usw. t du roh die 
Kleidungsstücke hindurch aichtlier, wie in einem 



Wesen in ihnen erblickt, oder bestimmt« Mythen zum 
Ausdrucke briugt. die er kennt. Diese und zahllose 
andere Beispiele zeigen, daß die Kunst des Kindes eine 
vollkommene Parallele bildet, nicht zur physioplasti- 
achen Kunst der paläolithischen Zeit, sondern zur 
ideoplastischen Kunst der neolithi»ohen und späteren 
Kulturstufen. Für die psychologische Analyse der 
letzteren bietet ein eingehende« Studium der Kindur- 
kuust in der Tat ein äußerst wertvolles Hilfsmittel. 
Erst in späteren Jahren können beim Kinde mehr und 
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mehr physioplastisebe Züge in der Kunst hurvortreten, 
wenn da* Kind in der Beobachtung der Dinge mehr 
Übung gewinnt and wenn die Übang der motorischen 
Innervation eine sicherere Linienführung heryorbringt. 
Aber bei weitem die meisten Menschen bewahren bis 
an ihr Lebensende ideo plastische Züge in ihrer Kunst. 
Sie bleiben auf der kindlichen Entwickelungsstufe der 
Kunst stehen. 

Kin Moment schließlich, das wesentlich zur Ent- 
fernung von der Naturwahrheit führt und das hei der 
Entwickelung der konventionellen und stilisierenden 
Kunst vieler Naturvölker besonders unterstützend mit- 
wirkt, liegt darin, daß massenhaft nicht die natürlichen 
Objekte selbst nachgebildet werden, sondern schon 
vorhandene Nachbildungen. Die Verführung dazu ist 
besonders in der Zeichnung »ehr groß, weil sich der 
Nachzeichner einer Zeichenvorlage die Arbeit erspart, 
die der erste Zeichner leisten mußte, der die flächeu- 
hafte Zeichnung nach dem natürlichen, plastischen 
Objekt hergostoüt hat. Deshalb zeichnet (Ias Kind 
viel lieber einen Gegenstand nach einer Abbildung 
desselben, die es in irgend einem Bilderbuche gesehen 
hat, als nach dom Godüchtnisbilde des Gegenstandes 
seihst. Diese« Moment ist immer und immer wieder 
bei den Kinderzeiohnungen zu beobachten. Wird aber 
ein Abzeichnen selbst nach direkt vorliegenden Bildern 



Fig. 14. 




Sontisnbilder von keltischen Miiuzrn der »päteren Kiscnceit. 

(Die Senne als sich drehendes Rad rorgestellt.) 

in der Weise fortgesetzt, daß immer die letzte Kopie 
wieder als nächste Vorlage dient usf., so werden die 
Kopien dem Original schließlich so unähnlich, daß sie 
kaum noch zu erkennen sind und, wie das bei vielen 
zu reinen Ornamenten gewordenen Darstell ungen der 
Südseevölker und anderer Stämme der Kall ist, viel- 
fach gar nicht mehr verstanden werden. 

Ans allen diesen Untersuchungen geht also un- 
zweideutig die Tatsache hervor, daß ein Paralleliamus 
zwischen dor Entwickelung der prähistorischen Kunst 
und der Kunst des Kindes durchaus nicht besteht. Die 
prähistorische Kunst beginnt mit einer rein phvsio- 
plastischen Kunst des diluvialen Menschen. Erst mit 
der neolithischen Zeit erscheint eine vollkommen ideo- 
plastische Kunst- Die Kuust des Kiudca ist von An- 
fang an durch und durch ideoplostisch und kann erst 
in spateren Lebensjahren mehr physioplastisobe Züge 
entwickeln. Es wäre also die eigentliche Kinderkunst 
nicht mit der ersten, sondern mit der zweiten Stufe, 
und die Kunst des erwachsenen Menschen, soweit sie 
nlwr das Niveau der Kindcrkuust überhaupt wesentlich 
hiimuageht , nicht mit der zweiten, sondern eher mit 
der ersteu Stufe prähistorischer Kunstentwickelung zu 
vergleichen. 

Die Ausführungen des Vortragenden wurden durch 
zahlreiche diaskopische und episkupisekt* Projektionen 
von Kinderzeichnungen und prähistorischen Zeich- 
nungen and durch eine kleine Ausstellung von Kinder- 
/eichnuDgen veranschaulicht. 



| In der Sitzung de« anthropologischen Vereins vom 
22. Februar überreichte der Vorsitzende, Herr Prof. 
Max Verworn, zunächst die ersten Exemplare der 
nach dem vorjährigen Beschluß gesammelten und 
broechierteu Sitzungsberichte de» Vereins vom Jahre 
1 1906. Sodann legte er einige ihm von Herrn Geheim- 
i rat Prof. Esser übergebene Reste römischer Kultur 
i au» dom Röinerlager bei Neuß am Rheiu vor. Es 
waren hauptsächlich Tongefäße und Ziegel, von denen 
, einer den Stempel der VII. Legion trug. Schließlich 
wies er im Anschluß an seinen Vortrag über Kinder- 
I kunst und Urgeschichte auf eine Reihe von bunten 
Kinderzeiohnungen hin, die ihm von Frl.Speyer 
ans Frankfurt a. M. übergeben worden waren und die 
einige recht charakteristische Züge ideoplasti scher 
Kinderkunst enthielten. So waren z. B. die Vorgänge 
und Gegenstände in den Häusern durch die Hauawand. 

1 die Wurzeln der Bäume unter dem Rasen durch die 
Erde hindurch sichtbar gezeichnet. 

Darauf machte Herr Privatdozent Dr. Heide rieb 
einige Mitteilungen über das Opiumrauchen. 

Die Kenntnis de» Opiums ist eine uralte. Schou 
im Altertum wurde es als Narkotikum verwandt. AI: 
Genußmittel scheint daB Opium nach Vignete Unter 
«uchnngen zuerst in Persien benutzt worden zu »ein. 
Dort lernten e» die Araber kennen, denen der Opium- 
genuß ein willkommene» Äquivalent für den verbotenen 
Alkoho'geimß wurde. Die Araber brachten das Opium 
nach China. Dort jedoch wurde es anfänglich fast 
ausschließlich als Arzneimittel l>enutzt. Erst im 17. 
Jahrhundert kam auch in China die Unsitte de« 
Opiumrauchens auf. Der Umstand, daß das Opium 
damals »ehr teuer war, verhinderte die allgemeine 
Verbreitung, Als aber englische Gesellschaften in 
Bengalen die Opiumproduklion im großen betrieben 
und billiges Opium in China importierten, breitete sich 
da* Laster des Opiumrauchens dort in erschreckendem 
Maße aus. Die chinesische Regierung verbot darauf- 
hin die Einfuhr uud konfiszierte eine große Menge 
eingeschmuggelte» Opium , was die Kriegserklärung 
»eiten* Englands zur Folge hatte. Die Opiumkriege 
endeten mit der völligen Niederlage Chinas, das nun 
die Einfuhr des Opiums gestatten mußte. 

Das Opium wird aus der Mohn pflanze, Papaver 
somniferum var. glabra, dadurch gewonnen, daß man 
die noch unreifen Fruchtkapseln einritzt. Es quillt 
ein milchiger Saft hervor, der bald cintrocknet. IHese 
getrocknete, braun aussehende Masse ist da» Roh* 
opium, welche» noch durchgoknotet, event. auch durch 
Kochen gereinigt wird. 

Die Technik des Opiumrauchen» ist einfach. Eine 
kleine Menge Opium wird an einer langen Eisennadel 
über einer Flamme erhitzt und dudurch zum Schmelzen 
gebracht, an dem Rande de« Pfeifenkopfes abge- 
strichen, auf dem Deckel desselben zu einem kleinen 
Zylinder ausgerollt und daun auf die in der Mitte des 
Deckels befindliche Öffnung aufgesetzt. Nun wird mit 
der wieder erhitzten Nadel die aufgesetzte Opium- 
masse durchbohrt und »o der Zog in der Pfeife her- 
gestellt. Zum Verdampfe» wird das Opium entweder 
durch die erhitzte Nadel gebracht oder dudurch, daß 
der Pfeifen köpf älter die klamme gehalten wind. In 
etwa fünf Minuten ist die Pfeife au »geraucht. An- 
fänger haben an 2 odur 3 Pfeifen genug, alte Opium* 
raoeber bedürfen 12, 15 und mehr Pfeifen, um in den 
gewünschten Rausch zu geraten. Die verbrauchte 
Menge beträgt für den Anfänger etwa l / # g, die 
größte bekannt gewordene Tagesiuenge eines Raucher« 
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betrug 220 g. Zu Beginn des Opiumrausches tritt I 
ein Erregungszustand auf, auf den bald eine intensive 
Erschlaffung, schließlich der Schlaf folgt. E* tritt 
eine baldige Gewöhnung an das Opium ein, so daß 
immer größere Dosen nötig werden, um den ge- 
wünschten Effekt zu erzielen. Beim Aussetzen des 
regelmäßigen Opiumgenusses treten schwere Abstinenz- j 
erscheiuuugen auf. Die Wohlhabenden rauchen zu 
Hause, in dem eigens dafür hergerickteten Zimmer, 
die Ärmeren sind auf die Opium höhlen angewiesen. 
In diesen geht es meist recht ruhig zn, da die Raucher 
ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Bedienung der 
Pfeife konzentrieren und da der Opiumrausch nie zu 
körperlicher Betätigung, zu RitdauntRcheo usw. führt. 
Die Verbreitung des Opiumrauchens in China ist eine 
sehr große- Japan dagegen ist völlig frei. Formosa, 
das unter chinesischer Regierung stark opiumdurch- 
seucht war, ist in den wenigen Jahren japanischer 
Herrschaft ebenfalls fast ganz vom Opium befreit, ln 
neuester Zeit ergreift auch die chinesische Regierung 
wieder stärkere Maßnahmen gegen das Opium rauchen. 

Schließlich berichtete Herr Geheimrat Prof. Dr. 
H. Wagner über die neueste Phase der 
Ophirfrage. 

Die Frage nach dem Salomonischen Goldlande 
Ophir hatte ihren ersten wissenschaftlichen Abschluß 
erfahren durch Karl Ritter 1848. Er verlegte es 
nach dem Nordwesten von Indien. In ein neues Sta- 
dium trat sie vor allem durch Karl Ernst von 
Baer 1873, der von der Quantität des nach der Über- 
lieferung zurückgebrachten Goldes ausging und daraus 
mit Recht schloß, daß dies nicht auf dem Wege des 
Handels, sondern nur duroh unmittelbare Ausbeutung 
von Waschgold gewonnen sein könnte. Während er 
sich für Malakka eutschicd, beharrto Ad. Soetheer 
1880, übrigens von gleichen Erwägungen wie Baer 
ausgehend und sie vertiefend, auf Südwest- Arabien 
(Asyr.). 

Der durch die eben genannten Forscher ver- 
tretenen Richtung in der Lösung der Frage stand im 
letzten Jahrzehnt die große Zahl derjenigen Autoren 
gegenüber, die Ophir im Maschonaland in Südafrika 
sachten, anknüpfend an eine schon seit Jahrhunderten 
auftauchende Vermutung, welche iu neues Licht ge- 
rückt war infolge der Entdeckung der Simbabwe- 
Ruinen durch Karl Mauch 1871. 

Zum näheren Verständnis der Sache mußte auf 
die weiteren Untersuchungen jener Gegend duroh 
Theodor Beut, Heinrich Schlichter, Hall und 
Neal, Karl Peters usw. und die daraus gezogenen 
Schlußfolgerungen eingegangen werden. Bekanntlich 
laufen sie alle darauf hinaus, daß man es hier tat- 
sächlich mit altsemitischen Fundstätten des Goldes 
and Ruinenresten, welche bis auf das Salomonische 
Zeitalter zurückgehen , zu tun habe. Am positivsten 
werden die Behauptungen über den , himyaritischen 
Charakter und das hohe Alter“ jener Baureste, von 
denen Simbabwe uns einen, wenn auch den wichtig- 
sten Typus darstellt, von Karl Peters in seinem 
Buch „Dos Goldland des Altertums“ (1802) hingestellt, 
in dem er die Ergebnisse aller Forschungen in einer 
Reihe von Sätzen zusammenfaßt (a. a. 0. S. 274) , die 
sämtlich mit den Worten „Es ist erwiesen, daß“ 
beginnen. 

Schon eine flüchtige Durchsicht gerade dieses 
Werkes läßt die Leichtfertigkeit erkennen, mit welcher 
•ein Verfasser mit den Quellen umspriugt und ohne 
jede sachliche Kritik alles von seinen Vorgängern 



übernimmt, was zur Begründung der von ihm mit 
soviel Emphase vertretenen Ansicht paßt, daß nur 
hier in Süd-Rhodesia das alte Ophir zu suchen sei, 
and nicht der Stubengelehrte, sondern der Forschungs- 
reisende das entscheidende Wort zu sprechen habe 
(a. a. 0. S. 260). 

Auch ganz abgesehen von den neuesten Unter- 
suchungen der Fundstätten durch andere archäologische 
Fachmänner, fordern umgekehrt viele der Behaup- 
tungen gerade der genannten Anhänger dieser Theorie 
die Kritik in hohem Grade heraus und es ist zu ver- 
wundern, daß die grundgelehrte Arbeit von Gustav 
Opport, Tharshisch und Opbir (Zeitschr. f. Ethnol. 
UKW), mit keinem Worte die ächeingrüude eines 
Peters u. a. berührt und zu widerlegen sucht. 

„Es ist erwiesen“, sagt Peters S. 271, „daß in 
Südafrika seit tief ins zweite Jahrtausend v. Chr. zu- 
rück eine himyaritische Kolonie bestand, welche einen 
Umfang von etwa 750000 engl. Quadratmeilen hatte.“ 

Man Bieht, daß in der lebhaften Phantasie dieser 
Männer aus dem Ophirlande, ans dem eine Expedition 
; um 950 v. Chr. Geburt nach dreijähriger Abwesenheit 
420 Kikkar Gold geholt hat, welche Adolph Soet- 
| beer zu 47 1 /, Mill M. berechnete, im Handumdrehen 
I ein „Kolonialgebiet“ der alten Sabäer geworden ist, 
das die doppelte Größe unseres Ostafrikas einge- 
nommen haben soll. Denn 750000 engl. Quadratmeilen 
sind rund 2 Millionen Quadratkilometer (genauer 
1 840000; Ostafrika 850000 qkm). Dies schreibt 
Peters seinen Gewährsmännern ohne Besinnen nach, 
wiewohl er kurz zuvor das Gebiet, in dem überhaupt 
alte Goldmiuen gefunden seien, zwischen Sambesi 
, und die Murebison - Berge in Transvaal einerseits, 
I zwischen die Gorungoza-Berge und den unteren 8abi im 
I Osten und den Sanyati im Westen einschließt. Ein Blick 
auf das Gradnetz der Karte hätte ihn überzeugen 
müssen, daß dies letztere Gebiet allerhöchstens 
500000 qkm umfaßt ! I Mit einem Federstrich wird 
also das Gebiet und damit die Zahl der Minen um 
das Vierfache des in den weitesten Grenzen Möglichen 
überschätzt ! 

Wie ist nun ein solcher Unsinn entstanden V Nicht 
Hall und Neal sind dafür direkt verantwortlich, 
wenn sie sich auch genau ebenso leichtgläubig den 
Aufstellungen eines gewiegten Prospektors gegenüber 
verhalten haben. Dieser, namens Tel ford Ed wards, 
hatte im „Bulawayo Chronicle“ vom 26. Juni 1897 
(Hall and Neal, The ancieut Ruins of Rhodesia, 
1902, S. 65) folgende verlockende Perspektive über das 
neue Goldland aufgestellt: „Man kann sagen, daß auf 
10 englische Quadratmeilen von Rhodesia ein altes 
Minenwerk kommt. Das Areal dieses Landes zu 
750000 englische Quadratmeilen (sic) nehmend, ergibt 
dies also 75000 alte Werke oder Schächte.“ Dazu 
mag bemerkt werden, daß Rhodesia im weitesten 
Sinne, also einschließlich der Gebiete nördlich des 
Sambesi, wo solche alt« Minen bisher nicht gefnndeu 
sind, noch nicht 1 Million qkm oder nicht 976000 
engl, qkm umfaßt. 

Länger verweilte der Vortragende auch bei den 
Trugschlüssen Schlichters, welcher aus der Orien- 
tierung des sog. elliptischen Tempels von Simbabwe 
berechnen zu können geglaubt hatte, daß er zu einer 
Zeit gebaut sei, iu der die Schiefe der Ekliptik 24° 
statt jetzt 28 > /„ # betrug, während er doch gleichzeitig 
die Ungenauigkeit der seinerzeit durch Swan voll- 
zogenen Aufnahmen der Ruinen beklagt. 
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In ein ganz neues Stadium ist die schon früher 
vielfach bezweifelte Frage nach dem hohen Alter der 
MaschonA • Ruinen durch die Lokaluntersuchungeu 
Randall Mo Ivers getreten, der ihnen im Anschluß 
an die Tagung der British Association in Südafrika 
im Jahre 1905 drei Monate widmete, ein halbes 
Dutzend jener Mauerreate untersuchte und auf ihrem 
Boden Ausgrabungen machte. Einem Bericht in der 
R. Geographical Society vom 9. Februar 1906 folgte 
dann die reich mit autlieutisohen Abbildungen ver- 
sehene Publikation „Mediaeval Rhodesia“ (London 
1906), aus der einige der wichtigsten durch Licht- 
bilder vorgeführt wurden. 

Randall Mc Iver ist zu dem Resultat gekommen, 
daß auch nicht ein Fund oder ein Baureiit auf ein 
höheres Alter als etwa das 14. oder 15. Jahrhundert 
post Christum deutet, daß alle Bauten und im Erd- 
reich gefundenen Kulturreste nicht eine Spur alt- 
semitischen Ursprunges zeigen, sondern einesteils sich 
unzweifelhaft auf afrikanische Arbeit, andererseits auf 
Importe mittelalterlichen Handels (z. B. Nanking- 
Porzellan U8V.) zurückführen lassen. Von Inschriften 
irgend welcher Art ist nichts gefunden. 

Neue Bestätigung dieser vernichtenden Kritik 
aller bisherigen Erklärungen von Bent bis auf Peters 
hat weiter F. v. Lu sch an gebracht, dessen schon im 
Februar 1906 in Berlin gehaltener Vortrag erst jüngst 
in der Zeitschrift für Ethnologie veröffentlicht ward 
(1906, S. 872 — 891). Luschan zeigt vor allem, daß die 
aus Seifenstein geschnitzten sogenannten Geier -Stein- 
pfeiler (Bent) in ihrer stilistischen Unbeholfenheit 
nicht im entferntesten über die einfachste Negerkunst 
hinausgeben, daß die Schnitzereien am Rande einer 
dort gefundenen Uolzschale, die man für eine alt- 
ägyptische Nachahmung des Tierkreises gehalten und 
als Hauptbeweisstück des hohen Alters der Ruinen 
angesehen hatte, durch die allbekannten vier Zauber- 
hölzer „Dolloe“, die sich eingeschnitten finden, un- 



| zweideutig auf echt afrikanischen Ursprung der Schale 
hindeuten. 

Mit Recht weist Lu sc hau auch auf das Un- 
gereimte hin, daß e.ine einfache linlzschale im Lande 
der Termiten uaw. sich durch 3000 Jahre hindurch 
erhalten sollte, denn augenscheinlich würden auch die 
Mauerreste und Turmbauten im Laufe so langer Jahr- 
hunderte viel unförmlichere Trümmerhaufen bilden, 
als sie heute mit noch vollkommen gut erhaltenen 
Holzbalken zwischen sich dantellen. 

Der Haupttrumpf von Karl Peters: eine kleine 
Tonfigur, die sich auch iu Rhodesia gefunden haben 
sollte und von seinem Gewährsmann, dem Archäologen 
Flinders Petrie, als eine Grabfigur von Thotmes 111. 
bezeichnet wurde, ist nachträglich Herrn v. Luschan 
vou dort nach Berlin eingesandt und für 4000 Mark 
zum Ankauf angeboten. Dieselbe ist jedoch von der 
l>ekannten Autorität Heinrich Schäfer in Berlin 
als eine plumpe, ganz moderne Fälschung erwieeeu 
(Zeitsohr. f. Ethnol. 1906, S. 896 — iMH). Xuoh diese bild- 
lichen Widerlegungen konnten der Versammlung auf 
episkopischem Wege vorgofuhrt werden. 

Die neueste Phase der viel erörterten Ophirfrage 
endigt also mit der völligen Abweisung der Ansicht, 
daß jenes Land in Süd-Khodesia zu suchen sei. Da- 
gegen spricht Bicher auch schon die Entfernung der 
Goldfundstätten von der Küste von Sofala, die 300 
Kilometer und mehr buträgt, so daß cs undenkbar er- 
scheint, daß von Salomo ausgesandte Arbeitskräfte in 
größerer Zahl in solchen» Abstand von der See jahre- 
lang hätten dem Goldgraben obliegen können. 

Dem Urteil von H. Schäfer, daß „das Peters- 
sehe Buch nur eine Menge von Phantasien ins große 
Volk geworfen habe, bis zu deren Ausrottung noch 
Jahre vergehen würden“, kann sich der Vortragende 
nur anschlicßcn und er hofft, daß seine Darlegungen 
auch zu letzteren» Zwecke mit beitragen. 



Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3 A) ist an die Adresse des Herrn 
Dr. Ferd. Birkner, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie, Neuhauserstr. 51, zu senden. 

At&gtjjebm am 6. Mai 1907. 
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Über den Nasenindex. 

Von Dr. O. Reche, 

viaaeasch. liiliakrbeilrr am Museum für Völkerkunde in Hamburg. 

Die meisten der zahlreichen aus den Maßen 
des Gesichts- und des llirnschädels berechneten 
Indices geben im allgemeinen recht gut die Formen 
wieder, die sie charakterisieren sollen, und lassen 
eine Reihe wichtiger Typen unterscheiden. Bei 
dem bisher gebräuchlichen Nasenindex aber ist das 
nicht der Fall. Wahrend man doch auf den ersten 
Blick die Noseuformtm des Europäers, des Negers, 
des Mongolen voneinander unterscheiden kann, ist 
eine derartige Unterscheidung nach der Größe des 
aus Länge und Breite der Nase berechneten Index 
unmöglich. Dieser Index trennt sogur nicht ein- 
mal die tierischen Nasenformen von den mensch- 
lichen, wie die folgende kleine Tabelle lehrt: 

Index 



Dachshund 25 

Foxterrier 29,8 

üylobatc* lar cf • • • 86,1 

Simia satyrus cf 37,2 

Hamburg <f j 38 

Hamburg cf j 40,5 

Aleuten cf j 42,6 

Neubolländer cf 45 

Marion 9 45,6 

Aua 9 46 

Vitiinsulaner cf 48 

Troglodytoa niger 9 'i 48,1 

Brit. Neuguinea cf 49 



Index 



Neubritannien cf , 52 

Dschagga cf« • • • 56 

Simia satyrus $ j 56 

Tiroler cf [ 56,5 



Aus dieser Zusammenstellung ist zu ersehen, 
daß der bisher übliche Nasenindex wertlos ist; 
menschliche und tierische Nasen scheinen einander 
gleich zu sein. Würde ferner der Nasenindex die 
Nasenform charakterisieren, dann müßten z. B. 
zwei der von Hamburgern stammenden Schädel 
dieselbe Naieuform haben wie llylobates und Simia 
satyrus, dann wäre die Nase des Tirolers nicht zu 
unterscheiden von der eines Dschagga oder der 
von Simia satyrus 9 . 

Recht charakteristisch für den Wert des Index 
ist schließlich auch, daß die beiden Exemplare von 
Simia satyrus so ungeheuer weit differierende 
Indexwerte zeigen. 

Weiter: Bei der Berechnung dieses Nasenindex 
hatte man anscheinend die Vorstellung: 

1. daß die Nasen mit kleinem Index nicht nur 
schmal, sondern auch hochrückig, die mit großem 
Index aber breit und flach seien; 

2. daß die Nasen mit kleinem Index, die hoch- 
rückigen, diu höher entwickelten, die mit großem 
die niedriger stehenden Formen darstellten. 

Sicher sind die hochrückigen schmalen Nasen 
der sekundäre und höhere Typus, der sich von den 
! tierischen Formen am meisten entfernt Huben 



Digitized by Google 




50 



aber diese hochrückigen Nasen immer einen nie- 
drigen Index und weist ein niedriger Index anderer- 
seits stets darauf hin, daß wir es mit einer hoch- 
ge wölbten Adlernase zu tuu haben ? Ein Blick 
auf die Tabelle zeigt uns wieder, daß das nicht so 
ist; denn sonst müßte der Hund, Hylobates, Simia 
Bntyrus, eine eich viel scharfer vom Kauapparat 
abhebende Nase besitzen, als irgend ein Mensch; 
sie haben ja einen zum Teil bedeutend niedrigeren I 
Naseuindex; sonst müßte ferner von den in der ! 
Tabelle aufgeführten Beispielen der Dachshund die 
in der Form am höchsten stehende, die mensch- 
lichste, der Tiroler die am meisten tierische Nase 
haben. 

Sehen wir einmal zu, wie der Nasenindex zu- 
stande kommt, worauf seine hohen und niederen 
Werte beruhen. 

Der Index wird niedrig, wenn entweder die Nase 
laug oder wenn sie sehr schmal ist, und wird hoch, 
wenn die Nase eine geringe Länge oder große 
Breite zeigt. Nun ist ja die geringe Breite der 
Apertura piriformis ein Merkmal der höher stehenden ■ 
Formen; die längsten Nasen aber, also Nasen mit 
großem Abstande des unteren Randes der Apertura 
piriformis (bzw. des Nasenstacbels) vom Nasion I 
finden wir hei Tieren. Hier ist die Nase eng an 1 
den Kauapparat augeschmiegt und unselbständig, 
ihre Länge hängt einfach von der Länge der J 
Schnauze ab. Daher ist z. B. bei den Hunden die 
Nase lang und ihr Naseuindex klein. Die große 
Länge der Nase ist also ein primitives, niedriges 
Merkmal. 

I)a also der Naseuindex entweder durch die ' 
Lange oder durch die Schmalheit der Nase klein 
wird, charakterisiert er gleichzeitig die am höchsten 
und die am tiefsten stehenden Xasenformen. 

Der heutige Nasenindex entspricht demnach \ 
nicht den Anforderungen und es fragt »ich, ob 
nicht ein besserer Zahlenausdruck für die Formen | 
der Nase gefunden werden kann. 

Die größere Individualität einer Nase hängt 
also nicht von der Länge ab; aber auch die größte 
Breite der Apertura piriformis ist nicht charakte- 
ristisch genug für sie; denn die Form der Nase 
kommt am besten im Profil zum Ausdruck, also 
in einer Ansicht, in der man die Breite der Nase 
gar nicht beurteilen kann. Der Naseuindex beruht 
also auf zwei Maßen, die mehr nebensächlichen 
Wert haben und nicht das Charakteristische dar- 
stellen. 

Bei der Betrachtung des Naaeuskolottes im 
Profil besteht der Haupt unterschied zwischen den 
Nasenformen in dem Grade des Her vortretens 
der Nasenbeiue aus der Gesichtsfläche; von 
ihrer Form hauptsächlich hängt die Form der 
Nase beim Lebenden ab. Bei Nasen, die Bich dem 



Kauapparat anschmiegen, sind die Nasenbeine 
flach, anliegend und stehen entweder (bei vielen 
Tieren) so, daß sie sich gegeneinander nach innen 
wölben und eine Rinne bilden, oder (be»onders bei 
den Anthropoiden und den niederen Menschen- 
rassen) so, daß sie sich nur ganz wenig vorwölben 
und in einem sehr großen Winkel, der fast 2 R 
beträgt, aueinunderstoßen. Ganz anders l»ei Nasen, 
die Bich vom Kauapparate scharf abheben; hier 
finden sich kräftig aus dem Gesicht vorspringende, 
zum Teil kühn gebogene Nasalia, die außerdem 
stark gegeneinander gewölbt sind. Sollen Zahlen- 
worte die Formen der Nase charakteri- 
sieren, so ist also vor allen Dingen die 
Form der Nasalia zu berücksichtigen. 

Bei den Versuchen, die Form der Nasalia in 
Zahlen zu fixieren, erwies sich die Bestimmung von 
Winkeln aus mehreren Gründen als ungeeignet, 
brauchbar dagegen ist die Messung des Bogens, 
den die Nasalia an der Stelle der „kleinsten Breite“ 
bilden. Diesen Bogen setzte ich zunächst mit seiner 
Sehne (eben jener „ kleinsten Breite“) in Beziehung; 
aber dieser Index war bei Australiern mit breiten, 
flachen Nasen oft ebensogroß, wie hei Europäern 
mit Adlernasen, einfach deshalb, weil die Australier 
zwar einen »ehr wenig hervortretenden Nasen- 
rücken, aber daneben eine so außerordentlich 
geringe „kleinste Breite“ der Nasalia hatten, daß 
dadurch der Index doch recht klein wurde; der 
Index gab nur Aufschluß über das Verhältnis von 
Bogen und Sehne, nicht aber darüber, wie weit die 
Nasalia wirklich aus dem Gesicht hervorspringen. 

Ich fand schließlich den Ausweg, daß ich die 
Differenz von Bogen und Sehne berechnete. 
Dieser Differenz gab ich ein positives Vorzeichen, 
wenn die Wölbung der Nasenbeine gegeneinander 
konvex, ein negatives, wenn sie konkav war. 

Diese Differenz ist schon ein ganz leidliches 
Merkmal für die Individualisierung der Nasalia; 
ist sie groß, so steheu die Nasalia weit hervor, ist 
sie klein, so sind sie flach und anliegend. 

Die folgende Tabelle gibt die Differenzzahlen 
verschiedener Schädel der Größe nach geordnut: 



Zahl der 
gMMwmea 
SehfwM 


Herkunft 


Min. 


Differenz 

Max. Durch»«*lm. 


1 


Dachshund 







— 1.0 


1 


Foxterrier 


— 


— 


— 0,5 


1 


<’el> us capil latus . . . 


— 


- 


+<w 


1 


Papio liamndrya» . . 


( — 


- 


+ 03 


2 


Simia »atyrus .... 


0,1 


0,2 


-{-0,15 


1 


Troglodytea niger . . 


. — 


— 


+ 03 


1 


llylobates lar . . . . 


j — 


— 


4 0,8 


8 


Gorilla gorilla . . . 


1.5 


3,6 


+ 23 


3 


Kongoneger .... 


0* 


1,8 


+ 10 


4 


Aualeuto (Typ. I) . . 


1,0 


1,6 


+ 1,1 



Digitized by Google 



51 



Z» hl iler”! 
gemcMouen 
Svhfetel | 


Herkunft 


Min. 


Differenz 

Max. ! Durciitcliu. 


7 


j Aualeute (Typ. II) . . | 


2.0 


2,5 ' 


+ 24 


2 


Neubritannier. . . . f 


2,0 


2.5 


+ 2,3 


7 


Tiroler 


3,0 


5,0 


+ 3,7 


2 


Guanehen 


5,5 


6,0 


+ 3,75 


9 


Hamburger j 


5.S 


8,0 


+ «4l 



Die charakteristische Form der Nase kommt 
jedoch nicht nur in der Profilan sicht zur Geltung, 
auch die Ansicht von vorn zeigt verschiedene 
Typen, die sich besonders durch die größere oder 
geringere Breite der Apertura piriformis unter- 
scheiden. Deshalb brachte ich diese größte Breite 
mit der bisher gewonnenen Differenz in Beziehung, 
indem ich die hundertfache Differenz durch die 
Breite dividierte. Der so gewonnene Index sei der 
neue Xasenindex I; ihn multiplizierte ich wieder 
init 100 und dividierte ihn endlich durch die 
Länge der Nom und erhielt so den Index II. Als 
Nasenlänge messe ich dabei nicht die Entfernung 
Nasion bis Nasenstachel, sondern die Strecke 
Nasion bis Basis des Nnsenstacbels (point spinal), 
bzw. unterster Punkt der untersten, die Apertara 
piriformis begrenzenden Linie. Denn nnr diese 
Strecke ist der bei den Tieren ohne Nasenstachel 
meßbaren Nasenlänge homolog. 

In den so gewonnenen Indices sind nun die 
verschiedenen für die Nase charakteristischen Werte 
derartig gruppiert, daß alle niedrigen Merkmale, 
sich gegenseitig verstärkend, diu Indexzahl kleiner, 
die höheren sie größer werden lassen. Anders 
also, als beim alten Xasenindex, ergibt sich hier 
eine Zahl, die immer kleiner wird, je flacher oder 
breiter (bei Index II auch länger) die Nase ist, 
also je mehr ausgeprägte niedrige Merkmale sie 
zeigt, und die umgekehrt desto mehr an Größe 
zunimmt, je mehr sich die Nase durch Schmalheit 
(Index II auch durch Kürze) oder durch starkes 
Hervorragen aus dem Gesichte auszeichnet, kurz, 
je individualisierter sie ist. Die niedrigen 
Indexwerte bezeichnen die niedrig', die 
hohen die hochstehenden Nasenformen. 

Auch diene neuen Indices erschöpfen natürlich 
noch nicht vollkommen das Charakteristische der 
Nase; nach tvie vor werden Abbildung und Be- 
schreibung die durch die Indexwerte vermittelte 
Vorstellung ergänzen müssen. Aber bisher hat 
noch jede Nachprüfung gezeigt, daß die neuen 
Indices besser als der alte den Formen der Nanu 
gerecht werden und eine Trennung der verschiedenen 
Rasseutypeu ermöglichen. 

In der folgenden Tabelle sind die wichtigsten 
ltesultate meiner bisherigen Messungen mit dem 
alten Nasunindex zusammengeatelit. 



*8^ 
■S 5 X 

an 

N SÄ 

V 


Herkunft 


Nasen - 
iudex 

I 

Mittelvr. 


Xasen- 

index 

II 

MitU-lw. 


Alter 

Nasen- 

index 

MltMiw. 


I 


Foxterrier 


— 6 


- ifi 


29,8 


1 


Dachshund 


- 2,5 


- 3.1 


26 


2 


Simia satyrus .... 


+ 0,5 


+ 0,7 


46,1 


1 


Papio hanmdryas . . 


+ 24 


+ 2,2 


25,2 


I 


Troglod ytes niger . . 


+ 1.« 


+ 3,0 


48,1 


1 


Obus oapillatus. . . 


+ 1,7 


+ 5,7 


40 


8 


Gorilla gorilln. . . . 


+ «,« 


+ 741 


88,1 


1 


Hylobatas lar cf . . 


+ 741 


+ 243 


36,7 


4 


Aualeute (Typ. I) . . 


4 <4 


+ 7,9 


60,9 


3 


lvongoueger 


+ 45 


+ 0,3 


62,9 


3 


Karolineuleute (Typ. I) 


+ 6,4 


4-11.7 


53,7 


o 


Alcutun ....... 


+ 7,8 


4- 12,0 


41,3 


1 


ilercroxnann 


+ 74 


+ 143 


62 


G 


Moriori (Typ. I) . . . 


+ 74 


+ 141 


49,3 


2 


Neubritannier .... 


+ 8,3 


+ 15 


55,2 


7 


Aualeute (Typ. 11) . . 


+ 8,1 


+ 154 


50,5 


. 1 


Neuhollander .... 


+ 04 


+ 174 


45 


2 


Siuuxindiuticr .... 


•f »,H 


+ 175 


66,5 


2 


Kaffem 


+ «,2 


+ 183 


68,4 


2 


Vitiinsulaner (Typ. I) 


+ 03 


4- 18,9 


583 


4 


Tiroler (Typ. I) . . . 


+ 125 


+ 23 


51,2 


3 


Moriori (Typ. 11) . . 


+ 13,8 


+ 21,8 


öl 


3 


Karolinen (Typ. II) . 


+ 144 


+ 2.50 


50,9 


3 


Vitiinsulaner (Typ. 11) 


+ 133 


+ ai,o 


52,2 


3 


Tiroler (Typ. 11) . . 


+ 17,4 


+ 33,1 


61,4 


2 


Wodd» 


+ 17,8 


+ 343 


53,7 


2 


Guanchen 


+ £4j0 


+ 425 


46,8 


9 


Hamburger 


+ 25,7 


-f 40,2 


IG, 2 



Wir finden hier nicht mehr das wirre Durch- 
einander wie beim alten Nasenindex, sondern die 
tipfstehenden Nasenformen sind scharf von den 
hochstehenden geschieden. Die niedrigsten Werte 
von Index 1 und II finden wir daher in der Tabelle 
bei den Tieren, besonders hei denen iijit langen 
Nasen und Schnauzen und unter den Menschou bei 
den Kongonegern und Aualeuten (Typ. I), die in der 
Tat sehr niedrigstehende N&senformeu haben. 
Etwas höhere Werte haben die meisten Ozeanier 
und die höchsten finden sich bei den angeführten 
Hamburger Schädeln, die als Vertreter der nord- 
europäischen Rasse gelten mögen. 

Wie gut die Indices die Nasentypen charakteri- 
sieren, geht auch daraus hervor, daß die Aualeute, 
die Moriori, die Vitiinsulaner, die Karolinenleute 
und die Tiroler nach der Indexgröße in je zwei 
recht deutlich voneinander getrennte Gruppen zer- 
fallen, die ungefähr den Rassenbestandteilen zu 
entsprechen scheinen, aus denen diese Mischvölker 
zusammengesetzt sind. Besonders bei den Be- 
wohnern von Aua und den Karolinen sind diese 
Unterschiede recht auffallend. Wie empfindlich die 
Indices sind, zeigt ferner der Typus II der Tiroler: 
trotzdem ihre Naseuform der nordeuropäischen 
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Außerordentlich nahe steht, zeigt sie doch niedrigere I 
Iudices als diese; der Grund hierfür ist offenbar, 
daß auch dieser Typus (wie ja auch aus seiner 
kurzen Schädelform hervorgeht) eine Beimischung 
des breituasigen Typus enthält. Daß die Mischung 
der beiden ursprünglichen Typen bei Tiroler schon 
sehr weit fortgeschritten ist, beweist ferner der 
Umstand, daß die beiden jetzigen Typen in der 
Größe der Indexzahlen einander recht nahestehen, 
viel näher z B. als die beiden Typen der Aualeute. 

Interessant ist es, daß bei den Kongonogern 
und beim Typus I der Aualeute Iudex I niedriger 
ist, als bei Gorilla und Uylobates. Schuld daran 
ist hauptsächlich die große Breite der Apertura 
piriformis. Es scheint fast, als ob bei ihnen 
sekundär eine größere Breitenentwickelung der 
Nase stattgefundeu h&tte, ähnlich wie ja wohl auch 
heim Neger eine sekundäre Verbreiterung der 
Lippen eingetreten ist. Auffallend sind sodann 
die großen Indexzahlen bei Hylobates; besonders 
Indox II ist abnorm groß, was durch die geringe 
Länge der Nase bedingt ist. Leidor stand mir nur 
ein Exemplar zur Verfügung, so daß ich nicht 
nachprüfen konnte, ob es sich hier um einen Aus* 
nahmefall oder um die Regel handelt. Die Nase 
des Exemplares macht jedenfalls äußerlich, ent- 
sprechend der Indexzahl, einen sehr menschen- 
ähnlichen Eindruck. 

Neben den Indices wird man natürlich nach 
wie vor auch die absoluten Maße anführen müssen, 
schon damit man sofort übersehen kann, welche 
Strecken durch ihre Größe den höheren oder ge- 
ringeren Wert der Indexzahlen verursachten. 

Die Nasen mit geringen Indexzahlen könnte 
man vielleicht unter Beibehaltung des alten Aus- 
druckes als platyrrhin, die mit mittleren als 
wesorrhin und die mit den höchsten Indexwerten 
als hypsorrhin bezeichnen. Die Platyrrhin io 
würde dann ungefähr bei Index 11 20 enden, die j 
ilypsorrhinie bei 35 beginnen. 

Zum Schlüsse möchte ich noch einige Worte 
über die Technik sagen. Jeder, der den Versuch 
macht, den kleinsten Bogen der Naseubeine zu 
messen, wird sofort merken, daß mch keines der 
üblicheu Stahlbandmaße derartig biegen läßt, duß 
es wirklich exakt — und es kommt bei den kleinen 
Strecken auf halbe Millimeter an — die Bogen- 
länge wiedergäbe. Ich habe daher mit Meßbändern 
aus allerhand anderen Metallen Versuche an- 
gestellt, aber immer mit negativem Ergebnis; ent- 
weder stellte sich derselbe Fehler heraus wie beim 
Stahlband, oder das Metall bekam Knicko und 
Falten, die jedes genaue Messen erst recht aus- 
schlossen. Nicht metallische Stoffe haben aber 
wieder den Fehler, daß sie meist nicht genügend 
unveränderlich sind. 



Eine Lösung der Frage glaube ich schließlich 
dadurch gefunden zu haben, daß ich mir aus 
dünner Pausleinwand ein etwa 2 uim breites Meß- 
band heratellte. Die Pausleinwand knittert nicht, 
ist außerordentlich biegsam und zeigt wohl nur 
bei sehr langem Gebrauch in Betracht kommende 
Veränderungen in der Länge. Ein derartig her- 
gestelltes Meßband wenigstens, mit dem ich etwa 
500 Messungen ausgeführt, zeigte bei der Nach- 
prüfung noch keine merkbare Veränderung. 

Eine gelegentliche Kontrolle der Genauigkeit 
dieses Meßbandes wird sich trotzdem empfehlen. 

Kleine Mitteilungen. 

79. Versammlung Deutscher Naturforscher und 
Arzte In Dresden 1907. 

Die diesjährige Tagung der Gesellschaft Deutscher 
Naturforscher und Arzte findet in Dresden vom 15. 
bis zum 21. September statt. 

Für die Sitzungen der wissenschaftlichen Abtei- 
lungen sind folgende Tage: Montag, IC. September, 
nachmittags, Dienstag, 17. uud Mittwoch, 18. Sep- 
tember, vor- und nachmittags in Aussicht genommen. 

Die Gesumtsitzung der beiden wissenschaftlichen 
Hauptgruppen wird aui Donnerstag, 19. September, 
vormittags abgehalten werden; die Sitzungen der natur- 
wissenschaftlichen und der medizinischen Hauptgruppe 
sind für den Nachmittag dessellwu Tages geplant. 

Die beiden allgemeinen Sitzungen werden am Mon- 
tag, 10. und Freitag, 20. September stattfinden. 

Die Unterzeichneten Geschäftsführer verbinden mit 
der Einladung zu dieser Versammlung die Mitteilung, 
daß ein ausführliches Programm derselben gegen 
Ende Juni auf Wunsch von der Geschäftsstelle 
der Naturforscherversammlung, Dresden, 
Lindenaustraße 301, versandt werden wird. 

l’rof. Dr. E. v. Meyer, Geh. Hofrat. 
Prof. Dr. Leopold, Geh. Mediz.-RaU 

Congres Prehlstorlque de France. 

Troisieme Session — Autun (S.-et-L.). — 1907. 

la;s assises du Congres se tiendront du mardi 13 
au dimanche 18 Aout 1907 inclusivement. Lea trois 
premieres journees (13, 14, 15 aoüt), ä Autun, seront 
consacrees aux Präsentation« , Communications et dis- 
eussions scientifiques, ainsi qu’a des visites archeolo- 
giquea (Museo», Monuments, Collection« locales); lee 
trois autres journees (16, 17, 18 aoüt) »eront uonaa- 
eräes ä des excursions scientifiques, et notamment ä la 
visite de la ville de Mäcoti; du Mont-Auxois (l'ancienne 
Alesiu), dont Pexploration, comincncee depuis peu, ne 
eesse de donner au oommandant Eapörandieu les plus 
brillant» resultats; du Mont-Beuvray (l’ancienne Bi- 
bracte), oü M. J. Dechelette mettra ä decouvert, spe- 
cialement pour lo Congres, une habitation gau leise et 
une portion des remparts; du gisement classiquo de 
Soluträ (Saone-et-Loire), etc. 

Parrni les questions inscrites ä Vordre du jonr 
figureut les suivante’s, particuli&rcment inter<*«sante* 
pour la region oü se tiendru 1c Congres: 1° Etüde et 
clasaement deB Camps et Knceintes. 2° Autheuticite 
des pointes de Huches du Charollais. 3° L’epoque Beu- 
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vraysienne. La Congrös comprend dev membres titu- 
laires et des membres adberents. Les membres titu- 
laires paient une cotisation de 12 francs. Seuls, ila ont 
droit au volume des Comptes - rendus de la scsaion. 
Les membres adberents paient une cotisation de G francs; 
ils peuvent aaaister aux röeeptious, röunions et excur- 
siona. Ne aont admiBeB oomme membres adberents 
que lea personnes faisant partie de la famille des morn- 
bres titulaires. 

Toutes Communications ou demandea de renseig- 
noments doiront etre adreasees a M. le I>r. Maroel 
D&udouiu, Secrötairo general du Comite, a Paris, ruo 
Finne, 21. I/es adhesions et cotisations sont regues 
«les maintenant chez M. Giraux , Trösorier du Comite, 
Avenue Victor Hugo, 9 bin, ä Saint-Mande (Seine). 

Pour le Comite d’Organisation : 

Le Secretaire general, Le President, 

I>r. Marcel Baudoin. Dr. A. Guebbard. 

Mitteilungen, aus den Lokalvereiuen. 

Württeniberglscher Anthropologischer Verein. 

Bericht über die Vereiusvorträge im Winter* 
halbjahr 1906/07. 

10. November 1906: Vortrag des Prof. v. Hä- 
berlin hier über die 37. allgemeine Versammlung 
der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft in 
Görlitz im August v. J., der er als einziger Teil- 
nehmer aus Württemberg beigewohnt hatte. 

8. Dezember 1906: An erster Stelle sprach Prof. 
Dr. E. Fraas über: „Altes und Neues aus dem 
llohlenfels bei Schelklingon“. 

Seit den Untersuchungen, die 0. Fraas im Jahre 
1871 an dieser klassischen prähistorischen Fundstätte 
auBgeführt hat und durch die zum erstenmal dos Zu- 
sammenleben des paläolithischen Menschen mit der 
diluvialen Tierwelt uaehgowiesen wurde, sind zum 
erstenmal wieder im ahlaufenden Jahre Ausgrabungen 
dort veranstaltet worden und zwar von deu Herren 
Dr. Hartung und Dir. Wigand in Schelklingen. Die 
Ergebnisse derselben haben einesteils das Bild der 
damaligen Fauna in einzelnen Punkten ergänzt, andern- 
teils ueuo Belege für die Gleichzeitigkeit des Menschen 
beigebracht. Das wichtigste Fundstück ist ein großer 
Bärenschädel, der nach den eingehenden Untersuchun- 
gen des Vortragenden weder dem Höhlenbären noch 
einer der fossilen Abarten des Braunen Bären zugehört, 
vielmehr große Ähnlichkeit mit dem Grizzlybär zeigt. 
Das Stück zeigt eine schwere , aber wieder vernarbte 
Knochenverletzung an der Stirn, die höchst wahrschein- 
lich vom Schlag mit einem Steinhammer herrührt und 
somit Zeugnis von einem Kampfe zwischen Bär und 
Mensch ablegt. — Ein Vergleich der Höhlenfauna und 
der geologischen Verhältnisse des Hohlenfels mit den- 
jenigen, die deu neueren Untersuchungen über die 
verschiedenen Altersstufen des paläolithischen Menschen 
zugrunde liegen, führt zu dem Ergebnis, daß die Funde 
im Hohlenfels aus der Nacheiszeit stammen und daß 
die Kulturpcriode nach der üblichen Bezeichnung der 
Franzosen wohl am besten als sehr frühes Magda- 
löuien zu bezeichnen ist; es ist dies die Stufe, auf 
welcher das Kenntier als leitende Form auftritt und 
der Mensch sich an die Bearbeitung der Knochen zu 
Werkzeug und Schmuck wagt, dieselbe Stufe, der 
auch das Keßlerloch bei Thayingen zugehört. 



Als zweiter Redner sprach Dr. P, Goss ler über 
heutige Anforderungen an wissenschaftliches 
Ansgraben. Im Verlauf seiner Ausführungen erör- 
terte Redner die F rage : Wie kann unserer heimischen 
Bodenforschung, einem Wissenschaftsgebiet, auf 
dem wir nach Ansicht des Vortragenden von anderen 
deutschen Bundesstaaten seit längerem in den Hinter- 
grund gedrängt sind, aufgeholfen werden? Der 
große Aufschwung der Archäologie im allgemeinen 
und der Provinzialarohäologie im besonderen, die neue 
Technik, die besonders auf Schichtenforschung und 
genaueste Kenntnis der Keramik aufgebaut ist, und 
die totale Verschiebung dos Endziels der Ausgrabun- 
gen, das nämlich nicht in erster Linie in Bereicherung 
der Sammlungen, sondern ausschließlich in Förderung 
der Wissenschaft zu erkennen ist, haben die Aufgaben 
für die Schultern der Vereine oder einzelner Privaten 
zu schwer gemacht. Hier Bollte die staatliche 
Altertu in spflego eintreteu. Sie garantiert zu- 
gleich die Erfüllung von drei bei uns besonders feh- 
lenden Bedingungen : Systematik, Tradition und große 
Aufgaben. Es handelt sich genauer um die Erkenntnis 
der gesamten kulturellen Äußerungen jeder einzelnen 
Besiedelungsperiode, für die Prähistorie z. B. nicht 
bloß uta die Spuren der Toten, sondern auch die der 
lebenden. Für alle diese hat unser Land durch den 
außerordentlichen Reichtum an realen Urkunden ge- 
radezu die Pflicht, dies Material der Wissenschaft nicht 
mangelhaft zu übergeben, noch gar ganz vorzuent- 
halten. Es kommt hinzu, daß die Altertümer uuter 
dem Boden dnreh die moderne Kultur — man denke 
nur an die allgemein mehr und mehr durchgreifende 
Feldbereinigung — schwer bedroht sind. Nach dieser 
Richtung hin stellt auch der in die neue Gemeiude- 
ordnung aufgenommene amtliche Schutz der Alter- 
tümer im Gemeindebesitz ueuo Anforderungen an die 
Altertumspflege. Schon aus diesem Grunde sollte die 
archäologische Landesaufnahme beschleunigt und mit 
größeren Mitteln versehen werden. Eine Neuaufnahme 
unserer nunmehr 25 Jahre alten archäologischen Karte 
und die wissenschaftliche Inventarisierung der ge- 
sammelten Altertümer, besonders der Staatssammlung, 
sind weitere dringende Aufgabeu. Die Kraft eines 
einzelnen reicht hierzu natürlich nicht aus. Der gute 
Wille, die Erfahrung und die Kenntnisse aller beteiligten 
Forscher im Lande müssen aufgerufen werden und 
sind willkommen hei diesem Werke, für desson wissen- 
schaftlichen Erfolg jedoch eine gewisse Einheitlichkeit 
erforderlich ist. — An der sich anschließenden Erör- 
terung beteiligten sich außer dein Redner die Pro- 
fessoren Dr. Fraas und Dr. Gradmann. Beide 
stimmten dem Redner dariu bei, daß eine kräftige 
Förderung der systematischen und zielbewußten archäo- 
logischen Landesaufnahme sehr wünschenswert sei, 
daß hierfür die Mittel der Vereine jedoch nicht aus- 
reichen. Ihre Aufgabe ist es, das Interesse an den 
archäologischen Bestrebungen zu wecken und zu er- 
halten, und in dieser Beziehung kann der württem- 
bergischn anthropologische Verein mit Befriedigung auf 
seine bisherige Tätigkeit und die Arbeiten früherer und 
jetziger Mitglieder zurückblicken. — Der Versammlung 
wurden noch zwei prächtige, jüngst im Lößgebiet bei 
Hößngeu 0. -A. Leonberg, ausgopflügte neolithische 
Steinwerkzeuge, nämlich ein Scbuhleistenkeil aus Diabas 
und eine Pflugschar aus Horablendegneis vorgelegt. 

12. Januar 1907: Hauptversammlung. Zuerst er- 
stattete der Schriftführer Privatier C. Lotter den 
Rechenschaftsbericht und verlas auch in Vertretung 
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des verhinderten Kassierers, Buchhändler E. Nägele, 
den Kassenbericht. Die Wiederwahl des seitherigen 
Vorstandes und Ausschusses wurde bestätigt Der 
verdienstvolle seitherige Schriftführer trat vom Amte 
zurück und wurde durch Dr. G basier. Assistent des 
Kgl. Landeskonservatorium n, ersetzt. Hierauf sprach 
Dr. med. Hopf über sprachliche Beweise für 
die Einheit des Menschengeschlechts. 

Unter den „Mrmogamisteu“, die für die Einheit 
der Menschunspczies eiutreten, ragt Darwin durch die 
starke Betonung psychischer Ähnlichkeiten der ver- 
schiedensten Rassen hervor. Ihm Bind besonders 
wichtig die Ausdrucksbowcgungen und zwar die Mimik, 
die Pantoinimik und die Sprache. In letzterer Be- 
ziehung nun erscheint es sehr gewagt, trotz der tat- 
sächlich gewordenen Ungleiehartigkeit der Sprach- 
familien und der aus ihnen hervorgegangenen Idiome — 
man unterscheidet heute 18 verschiedene Sprachfami- 
lien — sprachliche Beweise für die Einheit des Men- 
schengeschlechts zu finden. Das ändert sich aber, 
sobald wir auf die Entwicklungsgeschichte der mensch- 
lichen Sprache zurückgehen. Deren Urstadium ist 
freilich nicht zu erkennen; aber dafür bietet Ersatz 
die Entwickelung des Sprachvermügens im einzelnen 
Menschen, das Bich im Kinde aua den Schreilauten 
unter Zuhilfenahme einiger Verschluß* und Heeonanz- 
lautc zu artikulierten Lauten, den lallenden, duroh- 
riugt; allmählich verbindet das Kind mit den von ihm 
produzierten Lauten bestimmte Begriffe ; zu letzteren 
gehören besonders die Vater- und Mutterlaute. Es 
gibt im ganzen etwa acht solcher I^aute, die Gemein- 
gut der Kinder aller Völker Bind, freilich bald dem 
Vater, bald der Mutter zugeschrieben wurden. So iat 
das vors p rach liehe Lallen des Kindes vom 
sprachlichen Standpunkt aus ein wichtiger Beweis für 
die Eiuheit des Menschengeschlechts. Das gleiohe gilt 
von den Interjektionen, den triuhrnaßigen Aus* 
drucksbowegungen für gewisse Gefühle. Sie werden, 
jedenfalls die primären, bei allen Völkern der Erde in 
gleicher Weise gefunden. Glaubt Wundt für heftige 
Erregungen die Vokale a, e und i, für deprimierende 
die Vokale o und u unuchmuu zu können, so meint 
der Vortragende, beide, die hohen wie die tiefen Vo- 
kale, seien promiscue gebraucht. Da unsere wissen- 
schaftliche Kenntnis der Interjektionen der Natur- und 
Barbarenvölker noch ziemlich dürftig ist, so gibt er 
eine Auslose, die jedoch genügt, um aus der psychi- 
schen Übereinstimmung der einzelnen körperlich dif- 
ferenzierten und weit voneinander geschiedenen Völker 
die Einheit des Menschengeschlechts zu erschließen. 
Es werduu erörtert die Ausdruckslaute für Erstaunen, 
Überraschung und Freude (z. B. l>ei den verschieden- 
sten Völkern a, ha; eh ecce, ei en; oh, ito, iho, oiji; 
bei; ju), oder für die unangenehmen Erregungen, wie 
Kummer und Klage (z. B. a, ach; eh, eben), Enttäu- 
schung und Unwillen (haha, oja), Ekel (z. B. unser äh, 
vgl. das römische taedet), Zweifel und Unglauben (z. B. 
ho, hoho), für das Aufmerksammacheu (z. B. st; he, 
heda, holla; zitto), der Ermunterung usw. Es ist die 
Gemeinsamkeit der Interjektionen als Ausdruckslaut 
so wenig wie die der natürlichen Laute des Kindes 
durch Entlehnung des einen Volkes vom anderen zu 
erklären, sondern es sind Überbleibsel der vorsprach- 
lichen Einheit des Menschengeschlechts. Die Grund- 
vokale sind überall dieselben und nur die Abweichun- 
gen iu Form von Diphthongen und Konsonanten sind 
lokale Färbungen, die Dach Trennung der ersten 
menschlichen Gemeinschaft entstanden sind. 



An den mit Beifall aufgenommenen Vortrag schloß 
sich eine lebhafte Diskussion. — Darauf demonstierte 
Dr.M. Schmidt einige interessante Schnitzereien, 
die er auf Aufsatzbrettern von Hirschgeweihen sich 
von einem Kunsthandwerker in der CbineRenkolonie 
von Singapore hatte anfertigen lassen. Die eigenartige 
Technik und die Verwendung von Typen, wie Hirschen, 
Mäusen, Nashöruoru, einheimischen Pflanzen, Teiifels- 
f ratzen usw., zeigt, wie das an europäischen Geschmack 
leicht angepaßte Kunstgewerbe daselbst doch den ein- 
heimischen Charakter zu wahren versteht, sich also 
kräftig gegen westliche Verflachung wehrt, der ja die 
Entwickelung in Japan in vielem zu erliegen droht 

9. Februar 1907: Vortrag von Dr. Goss ler, hier, 
über .Nene römische Grabdenkmäler aus 
Württemberg, besonders aus Cannstatt“. Die 
römische Sepulkralkunst bedient sich in ihren Denk- 
mälern außerordentlich bunter Formen, von denen der 
Bestand des Kgl. Lapidariums eine Meuge Proben 
aufweist. Sarkophage, welche die gegen das Ende des 
zweiten Jahrhunderts n. Chr. allmählich eindringende 
Sitte der Totenbestattnng voraussetzeu , Bind nur in 
zwei Resten vertreten, um so zahlreicher die künst- 
lerisch und kulturgeschichtlich wertvolleren älteren 
Grabskulpturen , die in freier Weise die Stätte des 
Toten schmückten und symbolisch andeuteten, daß der 
Tod das Leben gebändigt hatte. In jüngster Zeit sind 
eine Menge solcher wieder zum Vorschein gekommen, 
so iu Benningen, 0.-A. Marbach, südlich vom Kastell 
in einer vielleicht ein Grakgebäude darstellenden ob- 
longen l’mmauerung ein auf eiuem korinthischen 
Pfeilerkapitäl sitzender geflügelter Löwe, der den Kopf 
eines bärtigen MauneH zwischen den Vordertatzen hält. 
An der Hand von Parallelen dieser nicht seltenen 
Ihu-stellung, welche den all verschlingenden Todesgott 
andeutcu soll, wird die sepulkrale Verwendung des 
Löwen und ihre Bedeutung erörtert. Ein anderer 
Typus, der ein Tier zerreißende Löwe, ist neuerdings 
am Neckar zwischen Klingenberg und Horkheim 
gefunden worden. Sitzende I/öwen. als Grabwächter 
verwendet, sind bekannt besonders aus Cannstatt. 
Der römische Friedhof daselbst nördlich des Kastells 
wird, soweit er auf dem Eigentum der Höfersehen 
Ziegelwerke liegt, seit 1897 archäologisch ausgebeutet. 
1899 und neuesten» hat Herr Hofer dem Kgl. Lapida- 
rium in liberalster Weise die ganze, überaus wert- 
volle Auslaute geschenkt. Außer deu Steindenkmälern 
kam daselbst neuesten« auch eine in Form und Objekt 
höchst interessante Ton lampe zum Vorschein, die in 
leichter Karikatur einen häßlichen Mann mit starker 
Nase, abstehenden Ohren und mit iu einen aufwärts 
laufenden Schopf zusammengefaßten Hinterbauptbaaren 
daretcllt, vielleicht eine Darstellung eines unserer 
suebischen Vorfahren, denen Tacitus die Sitte, die 
Haare in einen Knoten aufzudrehen, zuschrcibt. Unter 
den neueu Cannstatter Denkmälern stehen obenan zwei 
sogenannte Totenmahlreliefs, eines mit Namen 
und Lebensalter des Verstorbenen wiedergebender In- 
schrift. Dieser Typus, der atn Rhein sehr häufig ist 
und meist Soldaten zukommt, ist hei uns bis jetzt gar 
nicht oder kaum vertreten gewesen. Der Sinn der 
dargestellten Szene wird ausführlich erörtert. Als 
Bürger beim Mahle sitzend wollten diese Kavalleristen 
der ala I Flavia nachleben. Die Idee der Erhöhung 
des Toten zum Halbgott, der Heroisierung, nnd die 
Idee der Vergottung waren ursprünglich für diese dem 
jonischen Kleinasien griechischer Blütezeit entstam- 
mende Darstellung wichtig, wenn auch natürlich in 
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der Spätzeit der dekorative Zweck »lies beherrschte. 
Die Toten mahlreliefa gehen kaum über die Mitte des 
zweiten Jahrhunderte v. Chr. herab. Damit stimmt 
auch ihr Kunststil, der mitten zwischen der Trocken- 
heit flavischer Soldatenkunst und der Routine vom 
2-/3. Jahrhundert steht. I>en in Cannstatt gefundenen 
Torso eines militärisch gekleideten Mannes samt klei- 
neren Resten, besonders einem jugendlichen männlichen 
Kopf mit hiuteu hochgezogenem Mantel, bezieht der 
Redner unter Heranziehung von Parallelen aus Köln, 
Pompeji und Wien auf den Aeneas, der den Vater 
Anchises auf der linken Schultor trägt und an der 
rechten Hand den Sohn Askanius führt. Die Gruppe 
bildete die Bekrönung eines großen Grabipals, ebenso 
der Leib einer siebenbrüstigen Sphinx oder Harpyie 
mit eigentümlich hybrider Bildung. Kino ausgesprochene 
Altarform liegt vor in einem unter ein Giebeldach ge- 
stellten Relief eines togabekleideten Mannes: der 
Giebel läuft nach den Seiten in einen auf der Bild- 
Umrahmung aufgesetzten Altarwulst aus. Endlich geben 
dort gefundene Pinien zapfen, Süuleutroinmelreste, 
Basis mit ansetzender Trommel, Veranlassung, über 
daa Vorkommen des Pinienzapfens anf Grabdenkmälern 
und seine ursprüngliche Bedeutung zu reden. Ver- 
wandte Formen sind der Conus und der Omphalos. 
Maßgebend mag für alle diese gewesen sein die uralte 
Form des Grabtumulus. Zum Schluß sprach der Redner 
noch über den autiken Totenkult und seine künstlerisch- 
plastischen Gedanken, die dem Toten ein eigentliches 
Fortleben zu sichern bestimmt waren. Auch der künst- 
lerische Schmuck diente trotz aller Verkümmerung und 
alles Mißverstaudeuwerdeus dem Jenseitsgvdankcn, der, 
wenn auch in der Form sinnlicher Vorstellungen, in 
den breiten Schichten des Volkes lebte. Die Idee der 
Vergöttlichung des Toten war eine Quelle eines Teils 
der religiösen Anschauungen des Altertums überhaupt, 
und die griechische Sitte der Apotheose des Toten war 
im ersten Jahrhundert v. Chr. in Rom eingedrungen 
und hatte sich neben den Glauben au Genien und 
Manen gesetzt. Mit diesen göttlichen Dämonen ver- 
mischen sich die menschlichen Halbgötter, als welche 
sich eine andere Vorstellung die Seelen der Abgeschie- 
denen dachte. Das zeigt die griechische Religions- 
geschichte und der römische Volksglaube. Für die 
plastische Darstellung war vor allem das persönliche 
Element dieses Glaubens brauchbar. — An den Vor- 
trag schloß sich eine Erörterung über die Herkunft 
des von den Römern benutzten Materials für ihre Bild- 
werke und Tonwaren, über den im Vortrag zur Erläu- 
terung angezogenen Japis niger“ vom römischen Forum 
und über die Parallele altetruskiscber Tonsarkophage, 
auf deren Deckel halb liegende, halb sitzende Tote 
dargestellt sind. (Schluß folgt.) 



Literaturbesprechungen. 

A. Götze: Gotische Schnallen. Germanische 
Funde aus der Völkerwanderungszeit. Verlegt 
von Ernst Wasnmtb, A.-G. in Berlin. 4°. 35 S. 
Mit 15 zum Teil farbigen Tafeln u. 31 Figuren 
im Text. 

Wir legen den Facbgenossen hier ein neues Pracht- 
werk vor, welches in musterhafter und mustergültiger 
Darstellung ein bisher nur sehr wenig und noch nie- 
mals eigentlich monographisch behandeltes Objekt aus 



den Altertumsfunden vorführt. Es ist damit ein ueue« 
I^eitobjekt für die archäologische, ethnische und 
historische Beurteilung der Völkerwanderungsfunde 
gewonnen, wie solche bisher fast nur durch die so 
viel behandelten Fibeln gegeben schienen. In neuerer 
Zeit wendet sich in erfreulicher Weise wieder das 
Interesse der Prähistoriker mehr dem germanischen 
Altertum zu, wie eine Reihe vortrefflicher Publika- 
tionen, die wir zum Teil hier besprochen haben, be- 
weisen. Ich erinnere nur an die Namen der Autoren: 
Hampel, Salin, Henning, Ivossinna, Gröbbcls 
und andere, liier wird in der Tat die Vorgeschichte 
zur Geschichte und von hier aus rückwärts schreitend 
wird es gelingen, immer mehr die Völker der Vorzeit, 
ihre Wanderungen und ihre Kultur, uus dem prä- 
historischen Dunkel in das Licht der Welthistorie zu 
rückea. ln der Völkerwauderungsperiode haben die 
germanischen Völker eine echt nationale Kunst zu 
hoher Blüte gebracht. In ihrer Bedeutung für die 
Beurteilung der Periode stehen, wie uns hier Götze 
beweist, die Schnallen mit an erster Stelle. Das 
Hauptgewicht wird in der Publikation mit Recht auf 
die Beschreibung und bildliche Darstellung des mög- 
lichst vollständig zusammengebrachten Futidniaterials 
gelegt. Dasselbe gliedert sieb nach der Herkunft aus 
Südrußlaad, Italien und Frankreich in drei Gruppen, 
deren eine der Hinterlassenschaft der einst am Nord- 
ufer des Schwarzen Meeres sitzenden Goten angehört, 
während die andere Gruppe einen Einblick in das 
Kunstvenn Ögen desselben Stummes nach seiner Ein- 
wanderung in Italien zur Zeit Theoderichs gestattet. 
Eine dritte Gruppe führt Götze auf die Westgoten 
zurück, die im fünften Jahrhundert in Sudfrankreich 
herrschten. Besonders wertvoll ist der Nachweis zahl- 
reicher ostgotisoher Schnallen in Italien, von wo bisher 
nur wenige bekannt waren. Ein Hauptverdienst des 
schönen Werkes besieht darin, daß hier zum ersten 
Male eine systematische Zusammenstellung des in öffent- 
lichen und privaten Sammlungen zerstreuten Fund- 
materials, soweit es irgend erreichbar war, gegeben 
wird. Die vortrefflichen Abbildungen zeigen uns die 
zum Teil geradezu prächtige Ausstattung der Schnallen, 
die nicht nur das Interesse des prähistorischen Archäo- 
logen erregen, sondern gewiß auch das künstlerischer 
und kunstgewerblicher Kreise. Hier wäre so manche« 
für das moderne Kuustgewerbe zu gewinnen. Der 
Historiker wird willkommene Zusammenhänge zwischen 
don geschichtlichen Ereignissen, den Fundobjekten und 
deren Kunstformen erkennen. J. Ranke. 

B, Parkinson: Dreißig Jahre in der Südsee. 
Land und Leute, Sitten und Gebräuche im 
Bismarckarchipel und auf den deutschen 
Salomoinseln. Hurausgeg. von Dr. B. An k er- 
mann, Direktorial- Assistent am Kgl. Museum 
für Völkerkunde zu Berlin. Mit zahlreichen 
Tafeln, Toxtbildern und Übersichtskarten. 8°. 
Vollständig in 28 Lieferungen zu je 50 Pf. 
Gesamtpreis 14 M. 1. Lieferung. Verlag von 
Strecker und Schröder in Stuttgart. 

Prof. Dr. Augustin Kr&mer, Marineoherstabsarzt : 
Hawaii, Ostmikronesien nnd Samoa. 
Meine zweite Südseereise (1897 — 1899) zum 
Studium der Atolle und ihrer Bewohner. Mit 
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20 Tafeln, @6 Abbildungen und 50 Figuren. 
8°. 585 8. Preis 10 M. Verlag von Strecker 
und Schröder in Stuttgart. 

Der Verlagsbuchhandlung Strecker und Schröder 
verdanken wir schon eine Anzahl wichtiger Publika- 
tionen aus dem ethnographischen Gebiete, mit be- 
sonderem Hinblick auf die Kolonialpolitik des Deut- 
schen Reiches. Indem wir die leiden vorstehend 
genannten neuen Werke hier kurz anzeigen , eine 
ausführliche Besprechung an anderem Orte vorbe- 
haltend , möchten wir vor allem darauf hinweisen, 
daß beide Werke nicht nur für den Ethnologen 
und Anthropogen, den Geologen und Geographen 
nnd den Liebhaber anregend geschriebene Reise- 
beschreibungen, sondern vor allem auch für den Kolo- 
nialpolitiker von hohem Interesse sind. Auch nach 
den berühmten Publikationen von Graf Pfeil, Pro- 
fessor Thileniu« u. a. bringt die Publikation von 
Parkinson, der durch seine Sammlungen alB tüchtiger 
Ethnograph seit Jahren bewährt ist, viel Neues. Durch 
den ein Menschenalter umfassenden Aufenthalt als 
Pflanzer unter den geschilderten Volksstämmen, durch 
gemeinsame Arbeit mit ihnen, war ein tieferes Ein- 
dringen in die Lebeusgewohnheitcn und Denkweisen 
dieser von uns Europäern so verschiedenen Menschen 
möglich, ohne deren Kenntnis der Beamte, der Kauf- 
mann und der Ansiedler sich großen Täuschungen und 
Fehlern anssetzen würde. Parkinson fußt seine 
Beobachtungen und Forschungen zu einem möglichst 
vollständigen Bilde von Ijind und lauten, namentlich 
des Bismarckarcbipels, zusammen, gewiß dem inter- 
essantesten und vielversprechendsten Teile unserer 
Schutzgebiete mit seiner üppigen tropischen Vegetation, 
mit seiner aus mehreren Kassen gemischten von euro- 
päischer Zivilisation noch wenig beeinflußten Bevölke- 
rung. Das erste Heft bringt: I. Neupommern mit den 
französischen Inseln und Neulauenburg. 1. Das Ij&nd 
dieser Hauptinsel des Bismarckarchipels. Die zahl- 



reichen landschaftlichen Bilder sind vortrefflich ge- 
lungen, von hervorragender Schönheit. Sie und die 
als Beispiele gegebenen Abbildungen der Eingeborenen 
zeigen den Autor als einen vortrefflichen Photographen. 
Wir dürfen den folgenden Heften des Werkes, welches 
ein so hervorragend geschulter Ethnologe, wie es Herr 
Dr. Auk ermann ist, herausgibt, mit den besten Er- 
wartungen entgegensehen. 

A. Krämers Werk, Hawaii, Ostmikronesien und 
Samoa, liegt schon vollendet vor. Es ergänzt in ge- 
wissem Sinne das früher erschienene zweibändige Werk 
des gleichen Verfassen»: Die Samoa-Inseln. Ent- 
wurf einer Monographie, mit besonderer Berücksichti- 
gung Deutsch - Samoa«. Die Bedeutung des Werkes 
für die kolonialen Aufgaben Deutschland« wurde von 
seiten der ausschlaggebenden Kreise durch die von der 
Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes gewährte 
Unterstützung für die Herausgabe desselben anerkannt. 
Auch das neue Buch Krämern wird sich ebenso für 
jeden Kolonialpolitiker, für jeden Kaufmann, welcher 
sein geschäftliches Interesse jenen Gegenden zuwendet, 
unentbehrlich erweisen. Den anthropologisch -ethno- 
logischen Kreisen ist ein Teil des hier gedrängt zu- 
sammengefußUm wissenschaftlichen Materials durch 
Aufsätze im Archiv für Anthropologie und Globus 
schon früher vorgelegt und mit Anerkennung auf- 
genommen worden. Das Interesse des Autors und des 
Lesers wird vor allem durch die Perle der Südsee: 
Samoa, gefesselt. Hier hat der Autor die Hälfte seioer 
Reisezeit, zwölf Monate, zugebracht, vor allem der 
| ethnographischen Zoologie und Botanik, dem Wissen 
| der Eingeborenen in den Naturwissenschaften Be- 
achtung schenkend Niemand wird das Buch un- 
befriedigt aus der Hand legen ; er wird von einem 
j Hauche jener sonnigen Welt durchweht, von dem das 
! samoonitche Lied singt: „Gegrüßt sei, Samoa, du herr- 
liches Land, wie ein Blumenstrauß erglänzest du in 
dein blauen Meer.“ J. Ranke. 




Oberstudienrat Dr. Eduard v. Paulus f. 

Wiederum, zum zweitenmal innerhalb Jahresfrist, beklagt der Würtfcembergiscbe Anthro- 
pologische Verein den Tod eine# hochverdienten Ehrenmitgliedes, des gewesenen Landeskonservator« 
und Vorstandes der köuigl. HtaaUeamtnlung vaterländischer Altertümer und Kunstdcnkmäler , de# 
Oberstudien rat* Dr. Eduard v. Paulus, der am 16. April im Alter von nicht gauz 70 Jahren 
von einem schmerzvollen Leiden erlöst worden ist. 

Ein gütige» Geschick hatte ihm das Auge de* Archäologen und das Herz des Poeten ver- 
liehen. Und damit entlockt« er in jener Frühzeit prähistorischen Schaffens, die noch nicht zu sehr 
vom Ballast wissenschaftlicher Kärrnerarbeit beschwert war, und die zumeist, wo sie mit dem 
Spaten in den Boden ging, au» dem Vollen schöpfen durfte, dem geliebten Heimatboden die Ge- 
heimnisse seiner Vor- und Frühzeit, und in unseren Sitzungen wußte er mit der ihm eigenen Wärme 
und Anschaulichkeit, die überall lebendige Beziehungen knüpfte, von seinen archäologischen Gängen 
und Funden zu berichten. Auf den Pfaden seines ebenfalls unvergeßlichen Vaters wandelnd, hat 
er so für die Aufhellung unserer Frühkultur Bedeutsames geleistet, uud hat sich in den Annalen 
und Herzen unseres Vereins ein Andenken geschaffen, so lebendig, wie kaum ein zweiter, vor allem 
al» Urbild stets frisch • fröhlichen Vorwärt** trebens. Sein Name ist auf* engste mit einer Zeit der 
Höbe unseres Verein« verknüpft. P. ü, 

n .o- 



Der Jahresbeitrag f&r die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3A) ist an die Adresse des Herrn 
Dr. Ford. Birkner, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie, Nouhauserstr. 51, zu senden. 

Ati*gegrbtn am 16. Juli 1907. 
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Die Grenzen der Kelten und Germanen 
in der La Töne -Zeit. 

Von Gustaf Kossinna. 



In meinem 1895 bei der Kasseler Anthropologen- 
versainmlung gehaltenen Vortrage über die vor- 
geschichtliche Ausbreitung der Germanen in Deutsch- 




unterscheidenden Merkmale hiugestellt für die Kol- 
tengräber der La Töne-Zeit in ihren Grenzgebieten 
in Mittel- und Westdeutschland gegenüber dem 
fortdauernden germanischen Leichenbrand. Dieser 
Gesichtspunkt ist seitdem Gemeingut der Wissen- 
schaft geworden. 

Ich habe daun später auch auf die Skelettgräber 
der jüngsten Hallatattperiode hingewiesen, die von 
Eifel und Hunsrückdurch ganz Nassau, durch Ob^r- 
und Kurhessen» sowie durch Thiiringeu bis ins 
•Saalegebiet reichen » das Königreich Sachsen und 
die Oberluusitz überspringen, um in Mittel- und 
Niederschlegien wiederum zu erscheinen, also ein 
durch fast ganz Mitteldeutschland sich erstreckendes, 
den germanischen Norden abschließendes Baud 
bilden. Ich habe diesen Hinweis an einer für die 
Pr&hietoriker allerdings entlegenen Stelle gebracht, 
noch bevor Re in ecke, offenbar ohne Kenntnis 
meiner Notiz, seine in gleicher Richtung liegenden, 
ausführlicheren, trotzdem aber auf ein unzureichen- 
des Material gestützten Bemerkungen hierüber ver- 
öffentlichte *). Diese Gräber, meist Frauengräber, 
die dicke Halsringe (Wendel rin ge) und ganze 

') Kossinna, Beiträge zur Gesohichte der deut- 
schen Sprache und Literatur, lJd. M, S, ‘JH2f. — 
Keinecke, Zeitschrift für Ethnologie 190o, Verb. 486 f. 



Garnituren von steigbügelfönnigen Handgelenk- 
ringen enthalten, schieben am Harz ihre Nordgreuze 
i keilförmig bis an die Holtemme und Bode vor 
(Wernigerode, Oachersleben und Staßfurt), während 
am Schlüsse der Bronzezeit umgekehrt die ger- 
manische Südspitze schon bis nach Quedlin- 
burg, Aschersleben, Eislebcn, Querfurt (Schmon), 
Morseburg (Schafstedt), Halle vorgedrungeu war. 
Das Gebiet jener ungermauischen Skelettgrftber 
deckt sich hier auffallendnrweise mit einem Teile des 
Gebietes der jüngsten, anscheinend gleichaltrigen 
germanischen Hausurnengräber, wobei es fraglich 
bleibt, ob wir ein Nacheinander der beiden so 
verschiedenartigen Kulturen oder ein vorüber- 
gehendes Fiindringen keltischer Elemente mitten 
hinein in die germanischen Siedelungen auzunehmeti 
haben. Immerhin haben wir auf jeden Fall hier 
eine Minderung des germanischen Kulturgebiets zu 
verzeichneu, und zwar ist dies das einzige Mal, wo 
wir in dem gesamten archäologisch zu ermittelnden 
Entwickelungsgange der vorgeschichtlichen Aus- 
breitung der Germanen ein wenn auch nur räum- 
lich beschranktes und kurze Zeit wahrendes Zurück- 
weichen fettstellen können. Die Annahme einiger 
Sprachforscher, die jedoch sofort dem Widerspruch 
anderer in der Altertumskunde besser unterrichteter 
Sprachforscher begegnet ist, daß vom 5. bis 3. Jahr- 
hundert v. Chr., also in den ultoren Stufen der 
La Tene-Periode, eine allgemeine Herrschaft der 
Kelten über die Germanen bestanden habe, mit dein 
. Ilauptstützpunkt an der mittleren Elbe, laßt «ich 
archäologisch also auch nicht durch meine soeben 
I mitgeteilte Beobachtung Über die so beschränkte 
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Grenzvei Schiebung des 6, Jahrhunderts recht- 
fertigen. Wenn Cäsar einmal von der früheren 
kriegerischen Überlegenheit der Gallier über die 
Germanen redet (Bell. Gail. 6, 24), so gehört diese 
Bemerkung noch weniger hierher, da sie nur eine 
falsche Schlußfolgerung Casars ist, der hier ebenso 
wie die übrigen antiken Geschichtsschreiber und 
Geographen in der falschen Vorstellung lebt, alles 
Land rechts des Rheins habe ursprünglich den Ger- 
manen gehört und die von dort nach Westen und 
Süden über den Rhein vor den Germanen zurück- 
weichenden Kelten seien vorher hier mit Waffen- 
gewalt eingedrungen und hätten sich ihr Gebiet 
von den Germanen erst erobert. 

Befragen wir die La Tene-Zeit, so gibt es keltische 
Skelettgräber deB 4. Jahrhunderts östlich der Saale 
wiederum nur in Mittel- und Ober Schlesien: Ober- 
hof, Merzdorf, Kentachkau, Kr. Breslau; Lorzendorf, 
Kr. Ohlau; Kl.-Jeseritx, Kr. Nimptsch; Langenau, 
Kr. Leobacliütz. In großer Menge erscheinen sie 
in Thüringen. Wenn wir die reichen Gräber aus 
Gera, wie die aus Leimbach wegen der zweifelhaften 
Fund Verhältnisse fortlassen,- treffen wir an der 
oberen Saale die Skelettgrubor von Moderwitz- 
Neustadt a. d. örla; Pößueck-Jüdewein; Wernburg, 
Wöhlsdorf und Ranis, Kr. Ziegenrück; Wellen born 
uud Saalfeld: iu Westthüringen die von Mirsdorf 
bei Koburg, vom Kleiuen Gleichberg bei Kümhild 
und Unterkatz bei Meiningen. Uud bei Gotha sowie 
am Südharz in der Einhornböhle bei Scharzfeld ist 
noch je ein Skelettgrab des dritten Jahrhundert» 
zu verzeichnen *). Oie frühesten germanischen 
Urnengriber des 4. bis 3. Jahrhunderts liegen hier 
einmal in der Umgebung von Dresden und Pirna, 
bei Meißen, Großenhain, Wurzen, sodann zu 
Schneckenberg, Kr. Delitzsch; Gera (?), Pegau; Kl. 
Korbetha uud Schafstedt, Kr. Merseburg; Lungen- 
dorf, Kr. Weißenfela; Gr.-Jena, Kr. Naumburg: 
Vitzeuhurg und Liederstlult , Kr. Querfurt: Nauen- 
dorf bei Apolda; Hohenstein bei Neustadt am Harz; 
Hasenburg, Kr. Worbis; Erfurt und Andisleben bei 
Erfurt. 

Aus Hessen und Nassau sind Skelettgräber des 
5. und 4. Jahrhunderts bekannt von Gießen, Hor- 
hausen a. d. Lahn, Braubacb, Wickstadt-Bönstadt, 
^ Eschersheim bei Frankfurt, Flörsheim a. M-, Wies- 
— baden, Geisenheim und manchen änderen Orten, fljpes 
■' _ sogar noch aus dem 3. Jahrhundert, von Berstadt 

hei Friedberg i. H. (Museum Frankfurt a. M.). Die 
germanischen Brandgräber der Spat-La Tene-Zeit 
mit einer Keramik vom Charakter der Nauheim er 
Funde 3 ) lassen sich ostwärts durch Thüringen und 

‘) Archiv f. Anthn.p. XV, 5, 13; Taf. VIII, 2, 3. 

*) Gießen-Rodbfjrg: Mittefl. d. Oherhes». <’«c*chieht*- 
vereiu» 1902, Fund bericht , Taf. IX, X; Wiesbaden: 
Nassauer Mitteil. 1902/' *3, 55 ff.; Geisenheim. 



Sachsen bis in die Dresdener Gegend zurück ver- 
folgen, ein deutlicher Hinweis auf die Herkunft der 
Maingermanen. Ebendahin weisen zwei im Rhein 
hei Mainz gefundene durchbrochene Bronzegürtel- 
haken spätester I»a Tene-Zeit von sächBisch-thürin- irtVi«. 
gische m Typus 1 )* Ich möchte daher meine frühere f 
Ansicht 3 ), daß in N auheim ( Oberhe»sen) ein ubisches \ 
Gräberfeld vorliegt, aufgebeu und vielmehr au- ! 
nehmen, daß zu Gäsars Zeiten südlich des Taunus 
bis an den Rhein hin die Mainswehen, nö rdlich des 
Taunus die Ubier gegessen haben. 

Linksrheinisch bietet die Rbeiu provinz und das 
Nahegebiet ebenso zahlreiche Skelottfunde der 
älteren La Tene-Periode in Hochwald (llermeskeil, 
Birkenfeld), Hunsrück und Eifel, im Saar-, Moael- 
und Rheintal (Urmitz, Andernach). Und hier wird 
für die auffällige Kluft zwischen dieser gallischen 

Kultur und der schon in der Mittel-La Time- Ze it 

einsetzenden Kultur der Brau dgrii her jenes etlino- | 
logische Unterscheidungsprinzip sich noch besonders 
fruchtbar erweisen und neue sichere Aufklärungen 
bieten für das Ein rücken der Germanen und den 
Misch ungsprozeü, den sie mit den Beigen eingeheu, 
Aufklärungen, die ich aus Mangel uu Material oder 
Materialveröffentlichung vor zwölf Jahren bei der 
ZeitbostimuiungdieserVorgange nach rein geschicht- 
lich-sprachlichen Erwägungen leider noch entbehren 
mußte 3 ). ln dieneGcbiete kamen die niederrheinischen \ \ 
Germanen klärlich aus dem nordwestdeutschen 
Flachlande: Westhannover, Westfalen, Holland, 
rechtsrheinische Rheinprovinz. Und daß wir das ■ 
Vorrücken dieser nord westdeutsch - germanischen 
(iatwäonischen V), von der vorher genannten mittel- 
deutsch-germanischen (swebisch-herminonischen) so 
durchaus abweichenden Kultur in das Beigengebiet 
trotz scheinbar mangelnder Funde auch archäo- 
logisch zu fassen schon an fangen dürfen, w ird die 
Dissertation eines meiner Zuhörer demnächst aus- 
führlich zeigen. Daß es in Nord frank reich zur Spät- 
La Tüne-Zeit nur Brandgräber gibt — wir kennen 
leider nur »ehr wenige Gräber dieser spätest 
gallischen Zeit, so in Bibractu, im Departement 
Aisne (Saint-Audebert) und Marne (Bull. arch. 1897, 

553 anscheinend noch mittlere I.a Tene-Zeit) — , 
schreibe ich unbedenklich germanischem Einflüsse zu. 1 
In Südfrankreich mußte der Einfluß des römischen 
Grabritus in derselben Richtung wirken (Uzes im 
Rhonegebiet). Beides zusammen und die Rück- 
wirkungen aus dem Heimatlande auf die Ausge- 
wanderten Stämme mögen denn auch in England 
(Aylesford), im Alpengebiet und in Oberitalien mit- 

l ) Westdeutsche Zeitschrift 1892, 8. 243, Taf. IV', 2. 

Korresp.-Blatt d. Dntsch. Ges. f. Antbrop. is9d, 

s. 30 ff. 

*) Kossinna, Der Ursprung des Gommueuuamen* 

(Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und 
Literatur 1895, IM. 20, 8. 271 IT.). 
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